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Das Volkslied Mittel- und Ober-Italiens. 



Im Waldgebirge meiner rheinischen Heimat kenne ich einen 
Pfad — wie mancher andere steigt er durch ein enges Thal dem 
hüpfenden Bache entlang empor zur Höhe des Berges. Viele wan- 
dern ihn hinan, atmen die reine Luft des Waldes, ruhen im Schatten 
der sie Oberdachenden Buchen und Eichen und ziehen wieder von 
dannen, um wenig reicher, als sie gekommen sind; sie haben ge- 
funden was sie erwarteten — einen Waldweg — und an ihm haben 
sie sich, ein Jeder auf seine Weise, erfreut. Die Wenigen aber 
— Sonntagskinder sind es zumeist — denen die Gabe ward, Manches 
zu entdecken, das den Andern verborgen bleibt, bemerken wohl 
hie und da zur Seite des Pfades ein Glänzen — nur einen Augen- 
blick : und siehe, von Moos und GrauwackengeröU fast verdeckt, 
liegt da der schönste Kry stall, in Urzeiten geschaffen von der 
Mutter Erde just an dieser Stelle. Froh tragen sie ihren Fund 
hinab ins Thal und zeigen ihn den Andern : die erfreuen sich an 
ihm und. sind erstaunt, dass dergleichen dort am Wege lag, wo 
auch sie wanderten. 



Tausende ziehen alljährlich südwärts Ober die Alpen, um sich 
an Dem zu erfreuen, was Italien Herrliches bietet. Sie bewundern 
seine Kunstschatze, es entzückt sie die Lieblichkeit seiner Seen und 
seiner Berge, die Herrlichkeit seiner Meere, die Klarheit seiner Luft 
und der Glanz seiner Sonne: das Alles wollten sie sehen und be- 
friedigt von dem Geschauten kehren sie wieder heim. Aber sie 
sind Fremde geblieben in dem Wunderlande. Sie gingen den Weg, 
der ihnen vorgezeichnet war: was abseits lag von diesem Wege, 
das sahen sie nicht. Und so blieb ein Kleinod, schön und klar 
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wie jener Krystall, ihnen verbofgei) : ein echter Spross des Bodens, 
den ihr Fuss betrat — das yyollcsjiei^ 

Und doch ist das italienische Vollislied Itelneswegs ein Etwas, 
dessen Existenz dem Deutschen unbekannt sein dürfte. 

Schon vor achtzig Jahren — ehe noch ein Itahener die dich- 
terischen Schätze seines Volkes der Beachtung für würdig hielt, 
hat unser Wilhelm Müller von einem Aufenthalte in Italien aller- 
hand Lieder mitgebracht, die er aus dem Munde von Leuten des 
Volkes vernommen hatte. Und ungefähr zehn Jahre spater horchte 
August Kopisch, durch ganz Italien wandernd, auf das Singen des 
Volkes: auch er schrieb das Gehörte auf und nahm es mit in seine 
Heimat. Beider Sammlungen wurden veröffentlicht : diejenige Müllers 
nach dem im Jahre 1827 erfolgten Tode des ausgezeichneten Ly- 
rikers und Gelehrten durch O. L. B. Wolff unter dem Titel „Egeria, 
Sammlung italienischer Volkslieder" ; Kopisch gab seinem 1838 er- 
schienenen Buche den Namen „Agrumi, Volkstümliche Poesieen 
aus allen Mundarten Italiens und seiner Inseln". 

Ob Müller seinen Fund eine Sammlung von Volksliedern 
genannt haben würde, wenn ihm vergönnt gewesen wäre die Sich- 
tung und Anordnung des Gesammelten selbst auszuführen, lässt 
sich ja nicht sagen; aber vermuten dürfen wir doch, dass er, der 
durch eigene Anschauung Italien und durch regen persönlichen 
Verkehr die Italiener kannte, die richtigere Bezeichnung „volks- 
tümliche Lieder", wie wir sie bei Kopisch finden, angewandt haben 
würde. Denn bei ihm wie bei Kopisch verdient nur ein verhält- 
nismässig kleiner Teil der Gedichte den Namen „Volkslieder". 
Beide, Müller sowohl wie Kopisch, haben alles Gereimte (und zu- 
weilen Ungereimte) .für des Sammeins wert gehalten, dessen Inhalt 
und Art der Darstellung ihnen nicht über den Gedankenkreis des 
Volkes sich zu erheben schien. Dabei aber geschieht es ver- 
schiedentlich, dass sie eben dieses Volk viel zu gering taxieren: 
sie muten ihm Dinge zu, die das gesund und kräftig empfindende 
Volk einfach abweisen würde; solche, die nur dem „Biidungs- 
menschen" erträghch, ja wohl gar schön erscheinen können. 

Und so kommt es, dass wir nur etwa den zehnten Teil der 
„Egeria", nur etwa dreissig unter den sechsundneunzig Gedichten 
der „Agrumi" als wirkliche Volkslieder bezeichnen dürfen. Freilich 
ist uns eine solche Unterscheidung leicht gemacht: uns steht alles 
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Das zu Gebote, was seither von vortrefflichen Itahenern selbst Über 
ihr Volkslied geschrieben wurde, und vor uns liegen die Samm- 
lungen von echten, dem Volke entstammenden Liedern, die von 
dessen gründlichsten Kennern zusammengetragen wurden. Im Hin- ' 
blick auf diese Thatsache mtlssen wir den beiden deutschen Dich- 
tern von Herzen dankbar sein für Das, was sie uns gaben: ist es 
auch hinsichtlich der Zahl nur geringfügig, so erhält es doch seine 
besondere Bedeutung durch den Umstand, dass hier zum ersten 
Male die italienische Volksdichtung aus den verschiedenen Teilen 
der Halbinsel dem Deutschen nahe gebracht wurde. Dies gilt von 
der „Agrumi" in höherem Masse noch als von der „Egeria" : denn 
Kopisch wendet sich dadurch, dass er den Originalen mehr oder 
minder gut gelungene Uebersetzungen beiftlgt, an die Gesamtheit 
der deutschen Leser; Wolff in seiner Ausgabe der Müllerschen 
Sammlung an die immerhin beschränkte Zahl von Solchen, die im 
Stande sind, die Originale zu verstehen und sich an ihnen zu 
freuen. Vielleicht wörde auch Müller, der hochbegabte Lyriker - 
wir brauchen nur der Griechenlieder und der in innigstem Vereine 
mit der Schubertschen Musik unsterblichen Liederreihen „Winter- 
reise" und „Die schöne Müllerin" zu gedenken — seine Sammlung 
ins Deutsche übertragen haben, hätte nicht ein früher Tod dem 
Schaffen des Drei unddreissigjähri gen ein Ende gesetzt. Es ist aber 
auch nicht undenkbar, dass er dann manches völlig wertlose Stück, 
das seiner Sammlung durchaus nicht zur Zierde gereicht, daraus 
entfernt hatte. 

Echte italienische Volkslieder wurden dem deutschen Volke in 
vortrefflichen hoch poetischen Uebertragungen dargeboten von Fer- 
dinand Gregorovius und Paul Heyse. Gregorovius, zu dem 
wir uns hingezogen fiihlen müssten, hätte er uns nichts Anderes 
geschenkt als die herrliche Beschreibung von Ninfa in seinen „Wan- 
derjahren in Italien", übertrug eine Anzahl toscanischer Ris- 
petti; und Paul Heyse, dem eine gütige Gottheit noch langes und 
freudiges Schaffen gönnen möge, veröffentlichte sein „Italienisches 
Liederbuch" — einen Schatz meisterhafter Uebertragungen von 
Volksliedern und volkstümlichen Liedern aus allen Teilen des ge- 
segneten Landes.') 

i) Auf ein vorzügliches, das italienische Volkslied vom kulturgeschicht- 
lichen Standpunkte aus behandelndes Buch möchte ich an dieser Stelle 
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Befasst ein Deutscher sich mit dem italienischen Volksliede, 
dann liegt es ihm wohl zunächst nicht fern, sich dabei von den 
Gesichtspunkten leiten zu lassen, unter denen er das eigene Volks- 
lied betrachten würde. Da müsste er denn bald eines Umstandes 
gewahr werden, der ihm Das unmöglich macht : das deutsche Volks- 
lied hat eine Geschichte, wahrend das italienische einer solchen 
gänzlich entbehrt'). 

In jener Epoche, die dem Aufblühen . des deutschen Minne- 
gesanges vorhergeht und in der, wie uns manche Anzeichen ver- 
muten lassen, bereits ein deutsches Volkslied bestand — im zwölften 
Jahrhundert ~ hatten sich die italienischen Mundarten noch nicht 
zu der Selbständigkeit durchgerungen, die eine durchaus notwen- 
dige Bedingung ist für die Existenz des Volksliedes, sowie der 
Dichtung überhaupt. Als dann nach dem Verfalle des Minne- 
gesanges das deutsche Volkslied von Neuem zu blühen begann, 
im vierzehnten Jahrhundert, da gab's in Italien neben den Schöpf- 
ungen eines Dante , eines Petrarca und all der Andern keinen 
Raum für das bescheidene Volkslied. Und so blieb's auch wäh- 
rend des fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderts — in der Zeit, 
da die deutsche Volkslyrik mit ihrer ganzen Herrlichkeit in Aller 
Herzen und auf Aller Lippen lebte. Der Verbreitung der deut- 
schen Volkslieder kam die Erfindung des Buchdrucks zu Hilfe ; 
denn wenn auch ein Teil der Lieder durch mündliche Vermittelung 
in immer weitere Kreise eindrang, so wanderten doch viele der 
schönsten auf fliegende Blätter gedruckt mit den umherziehenden 
Händlern durch die verschiedenen Gebiete der deutschen Sprache. 
Auch wurden sie von eifrigen Liebhabern gesammelt und vereint 
mit ihren Melodien so durch den Druck verbreitet. In Italien wur- 
den lediglich die Werke der Kunstdichtung des Druckes für würdig 
erachtet: nach dem Volksliede fragte Niemand. Es wäre ja sinnlos, 
anzunehmen, das Volk habe damals keine eigenen Lieder gehabt: 
aber die kunstvolle Form des Sonetts herrschte so unumschränkt 
auf dem Gebiete der Lyrik und hatte die Ohren so mit ihren voll- 

hinweisenr auf Otto Badke's „Das itahenisehe Volk im Spiegel seiner 
Volkslieder". 

i) Hierin kann mich auch die Thatsache nicht anderen Sinnes machen, 
dass E. R u b i e ri seinem Buche über das italienische Volkslied den Titel 
giebt: Storia äella poesia popolare italiana. 
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tönenden, oft geradezu bombastischen Reimen angefüllt, dass dem- 
gegenüber das Volkslied in seiner harmlosen Einfachheit sich nur 
der Verachtung ausgesetzt haben würde, hätte es sich je aus seiner 
Verborgenheit herausgewagt. 

Aber gerade diese Verborgenheit war ihm zum Heile: von 
ihr geschützt hielt das Volkslied sich frei von den Einflüssen einer 
ihm fremden Welt. Allerdings ist ja wohl nicht denkbar, dass das 
dichterische Empfinden des Volkes unberührt geblieben sei von den 
schier endlos über Italien dahin brau senden politischen Stürmen, von 
den blutigen Kriegen, die auf seinem Boden nicht nur über das 
Los der Landeskinder, sondern oft genug über das fremder Völker 
entschieden. Aber nachweisen können wir nicht, dass dem so war ; 
nur gewisse Andeutungen in einigen erzahlenden Liedern lassen 
erkennen, dass eine Abneigung oder Zuneigung vorhanden war 
fremden Stämmen oder Völkern gegenüber — Empfindungen, die 
ja nur durch bestimmte Begegnungen mit ihnen entweder als Freund 
oder als Feind geweckt werden konnten. Verdichtete sich dann 
eine solche Empfindung zu einem Liede, so knüpfte dieses wohl 
immer — wenigstens finden wir das bei dem deutschen historischen 
Volksliede — an irgend ein bedeutsames Ereignis an, mochte es 
Niederlage oder Sieg, Bedrängnis oder Befreiung sein. Wurde 
nun — und das geschah bei dem steten Wechsel der politischen 
Constellationen ja nicht selten — nach einiger Zeit aus dem Feind 
ein Freund, aus dem Freund ein Feind, dann hatte jenes Lied ja 
keine Berechtigung mehr: dann war's für immer vergessen. 

Und so ist es denn erklärlich, dass die Lieder, welche sich 
durch mündliche Tradition von Generation zu Generation fort- 
pflanzten, fast nur Das behandeln, was unvergänglich sich stets 
erneut; das Seelenleben des Individuums und dessen machtigste 
Regung, die Liebe. 

Oreste Marcoaldi beklagt Das. Er sagt in seinen „Cenni sui 
canti popolari" : „Der grösste Teil der italienischen Volkslieder, 
ja sogar fast alle sind Liebeslieder : sehr wenige nur beziehen sich 
auf den Krieg, das Vaterland, die Religion, die Sage, die Geschichte; 
und berühren sie die Letztere, dann sind sie so sehr gleichsam in 
einen Schleier von Unbestimmtheit gehüllt, dass der Sänger selbst 
sie nicht erklären kann. Und das ist für uns eine sehr schlimme 
Sache; denn nun können wir aus ihnen uns keinerlei Kenntnis 
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verschaffen weder von vaterländischen Ereignissen, noch Gebräuchen, 
noch Auffassungen — Alles Dinge, zu deren Kenntnis bei andern 
europäischen Nationen die Lieder reiche Beiträge spenden," Ge- 
wiss hat Marcoaldi Recht: über manchen schönen oder auch we- 
niger schönen Brauch unserer deutschen Vorfahren unterrichtet 
uns dieses oder jenes Volkslied; manche charakteristische Aeusse- 
rung, mancher seltsame Vergleich ist uns nur in einem Liede über- 
liefert, und wir müssen gestehen, dass wir Das nicht gern missten. 
Aber was vor allem die Geschichte betrifft, so wären unsere For- 
scher doch ziemlich schlecht beraten, mUssten sie unsere historischen 
Volkslieder als Grundlage ihres Aufbaues benutzen, waren sie ge- 
nötigt, dieselben als Quellen anzusehen. Lebendige Bilder geben 
sie wohl; aber in Folge der in ihnen herrschenden Parteilichkeit 
sowie der zuweilen komisch wirkenden Lust am Uebertreiben liegt 
ihr Hauptreiz in der dort frei waltenden und gestaltenden Phan- 
tasie. Und so bleibt auch dem Deutschen als schönstes und rein- 
stes unter den Erzeugnissen der dichtenden Volksseele das Liebes- 
lied. - 

Als Johann Gottfried Herder zuerst die dichterische Krall und 
Fülle des lange verachteten Volksliedes wieder erkannt hatte, wies 
er allem Widerspruche der Verständnislosen zum Trotz mit Nach- 
druck darauf hin, dass die Einfachheit und Wahrheit des Volks- 
liedes das Eine sei, das aller Lyrik notthue; und zugleich zeigte 
er durch die Herausgabe seiner „Stimmen der Völker", welch ein 
herrlicher Schatz in diesen Liedern verborgen lag. Unter den 
Ersten, die Herder freudig beistimmten, war der Lyriker Goethe: 
in ihm war von je der Geist des Volksliedes lebendig. Brentano 
und von Arnim veröffentlichten ihre freilich manches Unvolksmas- 
sige in sich bergende Sammlung „Des Knaben Wunderhorn", und 
ihnen folgten hochbedeutende Männer, die uns den ganzen, lange 
verlorenen Reichtum an unverfälschten Volksliedern wiedergaben. 

Doch nach Herders That verging noch ein halbes Jahrhundert, 
bis der Mann auftrat, der auch das italienische Volkslied seiner 
Verborgenheit entriss: Niccolö Tommaseo. Er war nicht ein- 
mal auf der Halbinsel geboren : seine Vaterstadt zu sein rühmt 
sich das dalmatinische Sebenico. Aber Hatte auch in seinem Ge- 
burtsjahre 1802 Oesterreich seit fünf Jahren von Dalmatien Besitz 
ergriffen — ein Besitz, auf den es von 1805 bis 1814 wieder ver- 
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ziehten musste — : Tommaseo blieb Italiener und speziell Vene- 
zianer mit der ganzen Glut seines Herzens. Fast sechshundert Jahre 
lang war die dalmatinische Küste Eigentum der Republi)< Venedig 
gewesen; und als im Jahre 1848 die Lagunenstadt sich von Oester- 
reich lossagte, um die alte republikanische Freiheit wieder zu ge- 
winnen, da gehörte Niccolö Tommaseo als begeisterter Anhänger 
dieser Bewegung der provisorischen Regierung an. Aber wenn 
dieser Traum auch bald zerrann, so erlebte Tommaseo doch die 
Erfüllung eines ebenso schönen : die Vereinigung Vcneziens mit 
dem Königreich Italien im Jahre 1866. Er starb 1874 in Florenz. 
Auf Tommaseo's Verdienste um italienische Sprache und Kultur 
naher einzugehen ist hier nicht der Ort: aber sie sind so gross, 
dass Italien seinen Namen als den eines seiner besten Söhne all- 
zeit in Ehren halten muss; so gross, dass es mich nicht im ge- 
ringsten befremdet, wenn Der oder Jener, der an dem Standbilde 
auf dem Campo Morosini zu Venedig vorübergeht, vor ihm das 
Haupt entblösst wie vor einem Heiligen bilde. 

Im Anfange des vierten Jahrzehnts des Jahrhunderts begann 
Tommaseo Lieder zu sammeln, nachdem ihm klar geworden war, 
von welch hoher Bedeutung das Volkslied sei für das Verstehen 
und die Würdigung des Volks Charakters und mit welch unwider- 
stehlicher Macht es einwirken müsse auf die dichterische Empfindung 
und Gestaltung. „Seit dem Jahre 1830, bevor noch sonst Jemand 
das Land Italien darauf aufmerksam gemacht, und bevor ich Kunde 
erhalten hatte, wie sehr das Volkslied im Auslande beliebt ist, 
fühlte ich mich davon hingerissen, als ich aus dem Munde einer 
Frau aus Lucca eine Anzahl Lieder vernommen hatte, . und ich 
schrieb sie auf. Nach dem Erscheinen der Lieder aus der römi- 
schen Campagna, die der Cavaliere Visconti mit besonderer Liebe 
herausgegeben hatte, äusserte ich in der »Antologia di Firenze« 
meine Freude darüber und führte solche aus Toscana an. Auf der 
Fahrt von Sebenico nach Ancona sammelte ich viele anmutige 
Lieder, die ich von dem aus den Marken stammenden Steuermanne 
hörte. Der dortige Dialekt stimmt ja sehr schön mit dem toscani- 
schen überein ; und von manchen Versen, die in Toscana gesungen 
werden und auch hier verbreitet sind, weiss man nicht, ob sie 
hierher gebracht oder hier entstanden sind." 
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Das Jahr 1832 brachte ihm reiche Ausbeute zuerst in den 
Bergen des nördlichen Toscana bei Cutigliano, und unermüdlich 
suchte er weiter. Seine Sammlung der toscanischen Volkslieder 
erschien zugleich mit jener der corsischen und illyrischen im Jahre 
1841 in Venedig. Vorher waren von P.Visconti sowie von 
Silvio Gtannini kleinere Sammlungen veröffentlicht worden, die 
teils Lieder aus der römischen Marittima und Campagna, teils auch 
solche aus Toscana enthielten. Tommaseo's Aufforderung : „Andere 
mögen in anderen Gegenden Italiens gleiche Schätze sammeln und 
dürfen sich nicht von einer falschen Scham zurückhalten lassen, 
wenn ihnen die Sprache seltsam erscheint und allzu einfach die 
Gedanken und Bilder" folgten, abgesehen von einigen kleineren 
in Zeitschriften verstreuten Beitragen, der Venezianer Angelo Da I- 
niedico mit seiner Sammlung venezianischer Volkslieder (1848); 
1855 der Piemontese Oreste Marcoaldi, der umbrische, ügurische, 
picenische, piemontesische und latinische Lieder veröffentlichte; zu 
gleicher Zeit Giuseppe Tigri mit einer trotz Tommaseo neuen, 
reichhaltigen Auswahl toscanischer Lieder; spater der Venezianer 
Dom. Giuseppe Bernoni mit mehreren Sammlungen venezianischer 
Lieder (1873, 74 und 75), und heutzutage giebt es keine Gegend 
mehr auf der Halbinsel, deren Volksliederschatz nicht gehoben wäre. 

Wie schwierig es ist, Leute aus dem Volke, und vor allem 
Landleute zum Diktieren auch des kleinsten Liedes zu bringen, 
weiss ein Jeder, der je einen Versuch damit gemacht hat. Tom- 
maseo schildert die Schwierigkeiten, mit denen er zu kämpfen 
hatte und zwar am Ufer der Lima droben in den pistojesischen 
Bergen. Er schreibt; „In Cutigliano entdeckte ich eine reiche Ader 
von Liedern, die ich nicht in einem einzigen Tage ausbeuten konnte. 
Ich liess von Pian degli Ontani die Frau eines Hirten kommen, 
Beatrice, die auch selbst Schafe hütete. Lesen kann sie nicht, 
wohl aber achtzeil ige Strophen improvisieren: und wenn eine Silbe 
zu viel kommt, dann verschluckt sie die im Sprechen, aber im 
Verse versieht sie sich fast niemals ..... Aber abgesehen von 
Cutigliano fand ich die Leute durchaus abgeneigt, mir ihre Lieder 
mitzuteilen. Madchen, Frauen, alte und junge Männer — Alle 
blieben taub meinen Bitten gegenüber. Mich mit ihnen vertraut zu 
machen, dazu fehlte mir die Zeit. Und ihnen Belohnung zu ver- 
sprechen war ganz ohne Erfolg: so sehr schämten sie sich, vor 
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einem fremden Manne ihre Liebeslieder aufzusagen — und von 
Liebe handeln die meisten. Und als ich darauf bestand, ergriffen 
sie die Gelegenheit mich zu fragen, ob ich ein F'remder sei? Das 
heisst, in eine mehr städtische und weniger höfliche Sprache Ober- 
tragen: Aber mit Verlaub, Herr Quälgeist, wer seid Ihr denn? 
Die Thatsache, dass der Fragende eine gewisse Hast zeigt, ihre 
Sachen sich aufzuschreiben, lässt sie argwöhnen, es solle ihnen in 
ihrer Einföltigkeit ein Fallstrick gelegt werden; die berechnende 
Arglist der Städter gehe damit um, sie zu verhöhnen. Einzelne 
von den jungen Mädchen fassten es auf als die Einleitung zu einem 
Liebesantrage, Aber was keine, mochte sie jung oder alt sein, 
mir versagen konnte, das war das stete Entzücken, das sie mir mit 
ihrer herrlichen Sprache bereiteten. Fast war es mir leid, dass es 
der Schönheiten so viele gab, und dass ich sie nicht alle würdigen 
konnte." 

Auch Marcoaldi teilt uns seine Erlebnisse auf der Liedsuche 
mit: „Bei meinen Forschungen unter den Landleuten erging es 
mir im Allgemeinen nicht anders als dem Tommaseo und dem 
Visconti; denn Männer und Frauen. weigerten sich hartnäckig — 
auch trotz versprochener Belohnung mir ihre Lieblinge, die der 
Begeisterung, der Phantasie und dem Schmerze entsprossenen 
Lieder zu singen — im Wahne, mit meinem Drängen beabsichtige 
ich nur sie und ihre Lieder der Lächerlichkeit preiszugeben. Ueber- 
dies hat ihr Widerstreben noch einen andern Grund, und das ist 
der, dass sie wohl im Eifer des Singens, der ihre poetische Kraft 
anregt, hundert und mehr Strophen im Gedächtnisse haben, wäh- 
rend sie sich nur sehr weniger entsinnen, wenn sie die Lieder 
auswendig hersagen wollen. So fest ist der Gesang mit dem Verse 
vereint, dass der Eine den Andern in wunderbarer Weise unter- 
stützt. Ein Mann versicherte mir, er kenne eine grosse Zahl von 
Liedern ; als er aber sich vorgenommen hatte sie mir zu diktieren, 
entsann er sich einzig des ersten Verses eines Rispetto, und so 
sehr er sich auch bemühte, könnt er nicht fortfahren." 

Die Zeiten haben sich auch hierin einigermassen geändert, 
und mancher Sohn, manche Tochter der Berge steht wohl dem um 
ein Lied bittenden Städter nicht mehr so scheu gegenüber: freilich 
muss der Bittende sich an eine intelligente und von jeder Albern- 
heit freie Person wenden. In diesem Falle wird's ihm gelingen. 
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wie es mir gelungen ist, von Leuten aus dem Volke ohne alle 
Ziererei ein Lied zu erhalten. Allerdings war das nicht in den 
Bergen, sondern in Venedig ; aber Venedig nimmt ja eine Sonder- 
stellung ein unter allen Städten Italiens : seine Lage und seine Bau- 
art haben seinem Volke noch Vieles von den alten Sitten und Ge- 
brauchen bewahrt. Wenn Tommaseo sich zu der Klage berechtigt 
glaubte: „Die Bevölkerung unserer Städte singt jetzt nur Albern- 
heiten und Schandlieder", so fand doch fast zu derselben Zeit Dal- 
medico und mehrere Jahrzehnte später Bemoni einen reichen Schatz 
von schönster und edelster Volkspoesie in der Lagunenstadt selbst. 

Das echte Volkslied von dem volkstümlichen Liede zu unter- 
scheiden kann demjenigen, der sich Jahre lang mit Liebe in den 
Stoff versenkt hat, wohl nicht schwer fallen ~ auch dann, wenn 
er nicht Italiener ist. Er lernt mit dem Volke denken; seine Vor- 
stellungen, seine Art, sich auszudrücken macht er gew isser massen 
sich zu eigen. Es stört ihn jedes fremde Bild, jedes in der Sprache 
des Volkes nicht enthaltene Wort, jeder gesuchte Reim. Eigentüm- 
lich ist, dass die Kunstdichtung, auch wenn sie scheinbar noch so 
tief in die innersten Schichten des Volkes eindrang, doch ohne 
Einwirkung auf das Volkslied geblieben ist. Dass Tasso's Meister- 
werk nicht nur von den Gondelführern, sondern auch von andern 
Leuten aus dem venezianischen Volke gelernt und gesungen wurde, 
steht fest ; Tommaseo berichtet das gleiche von Bewohnern der 
Bergdörfer auf dem Apennin. Die Volkslieder aber wissen nichts 
von Tasso : sie halten sich frei von allem Gelernten, sie bringen 
nur Selbstempfundenes, Selbsterlebtes. 

Bei keinem Volke begnügt sich die im Liede ausklingende 
Empfindung mit so knappen Formen, mit so wenigen Worten wie 
bei dem italienischen. In wenigen stets gleich gebildeten Versen 
ist alles das enthalten, zu dessen Aussprache das heisse Herz 
drängte; in acht oder gar in vier Versen jede Stimmung — von 
der ausgelassenen Fröhlichkeit bis zum qualenden Liebeskummer, 
von der treuesten Hingebung bis zum beissenden Spott auf das 
einst Geliebte. Im erzahlenden Liede, das heisst in demjenigen, 
das fremde Erlebnisse und Begebenheiten schildert, giebt es freilich 
eine grössere Anzahl von Strophen und eine gewisse Mannigfaltig- 
keit in der Versbildung; aber das sind verhältnismässig wenige, 
und die darin behandelten Stoffe finden wir in jedem Dialekte mit 
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den den verschiedenen Provinzen angemessenen Veränderungen 
wieder. 

Das kleinste unter den italienischen Volksliedern ist das drei- 
zeilige Stornello — eine Form, die unter dem Namen des Ritornell 
einzelne Dichter — vor Allen ROckert — mit wenig Glück auch 
in die deutsche Litteratur einzuführen versuchten. Es giebt zwei 
Arten des Stornello, deren Unterschied lediglich in der verschie- 
denen Bildung des ersten Verses liegt, der entweder fünfsilbig oder 
elfsilbig gestaltet ist. Die erste Art ist die beliebtere, doch werden 
auch viele Stornelli der zweiten Art gesungen. Hat der erste Vers 
fünf Silben, so dient er nur als Anfang, als Einleitung des Liedes : 
er nennt den Namen einer Blüte, die vermöge ihrer symbolischen 
Bedeutung in einzelnen Fällen wohl Bezug haben kann auf den 
Inhalt der folgenden beiden Verse ; meistens jedoch wird es schwer 
einen derartigen Zusammenhang zu entdecken. 

Seltsame Blüten sind es zuweilen, die da genannt werden: 
fior di candito, fiore del omo, fior di rapaccio und allerlei andere. 
Bei dem Ersten kann wenigstens der Gedanke auf die SOssigkeit 
hingelenkt werden; aber die Blüte der Bergesche und die der Rübe 
beanspruchen einen ziemlich starken Aufwand von Gestaltungskraft 
der Phantasie. Vielfach begegnet uns der gleiche Blumenanfang, 
ohne dass die gleiche Einleitung einen ähnlichen Inhalt des Liedes 
bedingte. So finden wir zum Beispiel mehrfach den Fiore di grano 
— Kornblume dürfen wir ihn nicht nennen, denn die heisst Fiora- 
liso — als Einleitung; aber diese bleibt auch das Einzige, was die 
Lieder Gemeinsames haben. 

Ein latinisches Stornello heisst: 
Fiore di grano. 
T'affaccia alla finestra ch'fe sereno: 
£ chi non ama te non ä cristiano. 

Aus picenischem Gebiete stammt folgendes: 
Fiore di grano. 
Siete la meglio rosa del giardino: 
Non vi fate toccare da ogni mano. 

In Umbrien singt man: 

Fiore di grano. 
Per la finestra buttami un sospiro, 
Mi cavo lo capello e ariparo. 
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Und in Toscana hörte Tommaseo: 

Fiore di grano. 

Amici piü di prima noi saremo; 
Amici piü di prima da lontano. 



Uebrigens giebt es auch fünfsilbige Anfangsverse des Stor- 
nelio, die nicht den Namen einer Blume enthalten, wie im folgen- 
den picenischen Liede: 

Passo, ripasso, 
Colle lagrime agli occhi e muoro adesso; 



Und andrerseits hat Marcoaldi eine Anzahl — besonders um- 
brischer — Lieder aufgezeichnet, deren Anfang allerdings durch 
ein vom Blumennanien eingeleitetes Stornello gebildet wird: aber 
diesem Anfange folgen noch andere Verse, die den Beweis bringen, 
dass dem Sänger die epigrammatische Kürze des Stornello nicht 
genügte. Das Stornello war zu Ende, aber sein Herz drängte ihn 
zu längerem Liede: darum sind auch seine Verse nicht lose an 
das Stornello angehängt, sondern als eine notwendige Fortsetzung 
durchaus organisch mit diesem verbunden. Derartige Lieder be- 
stärken mich in der Ansicht, dass bei den Stämmen Mittel Italiens 
das Stornello nicht von Anfang an heimisch war, sondern, auf süd- 
licherem Boden entsprossen, allmählich weiter nach Norden ge- 
drungen ist. Die Thatsache, dass zum Beispiel auch Toscana einen 
reichen Schatz von Stornelli besitzt, steht dieser Ansicht wohl nicht 
entgegen: denn je glänzender das Volk begabt ist, desto mehr 
zeigt es sich auch fremden Einflüssen zugänglich, desto mehr wird 
der Nachahmungstrieb in ihm rege; und es verarbeitet das ur- 
sprünglich Fremde so in sich, dass dieses am Ende den Anschein 
erhält, als sei es von jeher dagewesen. Sogar in Venedig findet 
man StomH ; aber unter diesen sind nur wenige, die venezianischen 
Charakter zeigen. Dem Dialekte und auch dem Inhalte nach ge- 
hört die Mehrzahl derselben nach Toscana. Dalmedico erwähnt, 
auch die Gondelführer hätten im Wechselgesange aus der Ent- 
fernung einander Stom^i zugesungen. Ich wage nicht, Dalmedico 
eines Irrtums zu zeihen ; aber das Singen von Storni! scheint mir, 
obwohl diese kleine Form sich ausnehmend dazu geeignet hätte, 
doch nicht allgemeiner Brauch der (/ondoHeri gewesen zu sein. 
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Uebrigens erklärt Datmedico, die Weiber verschmähten solche 
Stornfei und bezeichneten sie als roba aenza sugo — kraftloses Zeug 
— eine Kritik, die deutlich genug ausspricht, wie fi"emd diese 
Terzinen dem venezianischen Volke sind. 

Eine Mittelstellung zwischen diesem Stornello und dem vier- 
zeiligen Liede nimmt jenes andere ein, das den ersten Vers elf- 
silbig bildet — also gleich den beiden andern. Wohl gewinnt 
das Lied durch diesen Zuwachs von Worten und Gedanken an 
Inhalt ; aber der besondere poetische Reiz, den jenes die Phantasie 
anregende Anrufen einer Blume in sich birgt, geht verloren. In 
Tommaseo's Sammlung toscanischer Lieder finden wir folgendes 
stimmungsvolle Stornello : 

Guarda l'acqua del mar com' e turchinal 
La casa del mio amor com' t lontanal 
Un dl verrä che l'averö vicina. 

Das Heim des Geliebten liegt fern, jenseits des blauen Meeres, 
dessen Anblick die Zuversicht auf das Wiedersehen und die Ver- 
einigung lebendig macht. Aber ich glaube, dessen ungeachtet würde 
das Stornello an Inhalt nicht verlieren, an äusserer Klangwirkung 
dagegen gewinnen, wenn die Sängerin auch hier einen Blumen- 
anfang brächte und zum Beispiel das zarte Silberkraut, das Symbol 
der Aufrichtigkeit anriefe: 

Fior d'argentinal 

La casa del mio amor com' 6 lontanal 

Un di verrä che l'averö vicina. ' 

Wird aber der zweite der drei gleichen Verse im Singen 
wiederholt — Marcoaldi stellt Das als gebräuchlich hin — , dann 
verliert das Lied die charakteristische Eigenschaft des Stornello, 
die Dreiteiligkeit : es nähert sich der Form der venezianischen 
Villotta. Und thatsächlich giebt es einzelne Villotten, in denen der 
dritte Vers eine den zweiten bekräiUgende Wiederholung dessel- 
ben ist. 

Die andern Formen des italienischen Volksliedes — ich sehe 
natürlich ab von den rein erzählenden — unterscheiden sich von 
einander nur durch die Zahl ihrer Verse, Der Vers ist ausnahms- 
los der dem Italiener seit mehr als sechs Jahrhunderten geläufige 
und gleichsam im Blute liegende von elf Silben mit dem weiblichen 
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Reime. Ein geringes Abweichen hiervon finde ich fast nur bei den 
venezianischen Villotten, in denen die Verkürzung um eine Silbe 
zuweilen einen kräftigen männlichen Reim und damit eine wohl- 
.thuende rythmische Abwechselung bringt. 

Das vierzeilige Lied erscheint selten unter den toscanischen 
und latinischen Liedern : da ist es wohl meist das Bruchstück eines 
Rispetto, Oefler begegnet es uns unter den picenischen und ligu- 
rischen, am häufigsten unter den piemontesischen Liedern, Obwohl 
da die charakteristischen Merkmale der Villotta in vielen Fallen 
gänzlich fehlen, müssen wir doch oft der Vermutung Raum geben, 
das Lied sei aus Venedigs Villottenschatze entlehnt. Wenn wir 
aber in Marcoaldi 's Sammlung piemontesischer Lieder ein vier- 
zeiliges folgender Fassung entdecken : 

Venezia bela, ti vuoi maridare 
E per maritu ti vuoi dar Bologna, 
E per anelu ti vo dar il mare: 
Venezia bela, ti vuoi maridare — 

so wissen wir, dass dieses Lied, das nach Form und Inhalt nur 
auf venezianischem Boden gewachsen sein kann, einfach von dort 
herübergekommen und des heimatlichen Dialektes nur in so weit 
entkleidet worden ist, als an drei Stellen die venezianische Wort- 
form der canavesischen hat weichen müssen. So zeigen auch noch 
andere in piemontesischem Dialekte gesungene Lieder nicht nur 
die äusseren Eigenschaften der Villotta, sondern entsprechen auch 
dem Inhalte nach venezianischen Liedern : wir dürfen sie also nicht 
als eigentlich piemonteslsch gelten lassen. 

Viel gesungen werden Lieder von sechs Zeilen. Bei ihnen 
können wir drei verschiedene Typen feststellen, die sich von ein- 
ander unterscheiden je nach der Beziehung, in der die beiden letzten 
Verse zu den vier vorausgegangenen stehen. Oft finden wir in 
denselben lediglich die Wiederholung des im dritten und vierten 
Verse ausgesprochenen Gedankens, nur mit veränderter Wortstellung 
und selbständigem Reime, wie zum Beispiel in dem toscanischen 
Liede : 

Se tu sapessi la vita ch'io faccio! 

Non la farebbe schiavo alla catena. 

Tutta la notte dormo appie d'uu masso, 
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Per poterti veder, faccia serena. 

Tutta la notte appit d'uti masso dormo; 

Per poterti veder, bei viso adorno. 

Oder der fünfte Vers knüpft zwar an den Inhalt des vierten 
an, leitet dann aber zu einem neuen Gedanken über, wie in dem 
toscanischen : 

La prima volta che m'Innamorai, 
M'innamorai eon uno sguardo solo. 
M'innatnorai di voi, non ci pensai: 
Feci come la starna al primo volo. 
Feci corae la starna al primo passo: 
Mi sia cavato il cuor, se io vi lasso. 

Die dritte Art sechszeiliger Lieder bindet zwar auch den fünf- 
ten und sechsten Vers durch neuen Reim und schliesst so das 
Lied wirkungsvoll ab ; aber die Trennung der beiden Schlussverse 
von den andern ist nur äusserlich, nicht durch Wiederholung des 
Gedankens entstanden. Als Beispiel dieser Art diene das umbrische 
Lied: 

Vattene a letto e vanne a riposare: 

Lo capezzal diventi rose e fioril 

Lo pagliaccio si copra di viole, 

£ tu, carina, non stare ma' sola: 

Lo verranne a vedere il tuo bei viso 

Dodici angiolin del paradiso. 

Nicht selten treffen wir in Toscana, Umbrien und anderswo 
zehnzeilige Lieder; auch wohl solche von zwölf, vierzehn und 
sogar von sechzehn Zeilen^); aber das sind wohl meist nur durch 
nimmer enden wollende Sangeslust hervorgebrachte Erweiterungen 
eines achtzeiligen Liedes. 

Dieses, das Lied von acht elfsilbigen Versen, ist bekannt unter 
dem Namen des Rispetlo, und in ihm erblicken wir neben der 
venezianischen Villotta und den verschiedenen Gestaltungen des 
Stornello eine der Hauptformen der italienischen Volkslyrik. 

i) Das durch Marcoaldi veröffentlichte picenische Lied von sechzehn 
Zeilen, dessen wahren Volksliedcharakter Marcoaldi selbst anzweifelt, 
scheint mir aus zwei selbständigen achtzeiligen Liedern zu bestehen, die 
vielleicht nur im Drange der Empfindung und in Obergrosser Freude am 
Singen unmittelbar nach einander herausströmten und irrtümlicher Weise 
als ein einziges Lied aufgefasst wurden. 
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Bei dem spontanen Schaffen des Volksgeistes, der fern von 
allem Schablonenhaften nur den im tiefsten Innern lebenden Ge- 
setzen gehorcht, ist es selbstverständlich, dass innerhalb dieser acht 
Verse eine gewisse Mannigfaltigkeit des Ausbaues herrscht. Doch 
ist eine bestimmte P'orm so beliebt und so häufig angewendet, dass 
wir sie eigentlich als für das Rispetto typisch bezeichnen können. 
Die vier Verse der ersten Hälfte, die ge wisse rmassen den Aufgesang 
bilden, bringen einen poetischen Gedanken abschliessend zum Aus- 
druck und 2war unter Anwendung gekreuzter Reime oder Asso- 
nanzen; an diese knüpfen die beiden folgenden, ein Reimpaar bil- 
denden Verse an — häufig in der Weise, dass der filnfte Vers 
die wichtigsten Worte des vierten wiederholt. Der siebente und 
achte Vers sagen dann mit neuem Reime — ofl nur die gleichen 
Worte anders stellend — nochmals den Inhalt des vorhergehenden 
Verspaares und teilen so den Abgesang in zwei gleiche Teile. 
Dieser Form, der die oben erwähnte sechszeihge in so fern ent- 
spricht, als diese dem aus nur zwei Versen bestehenden Aufgesange 
ebenfaUs den durch zwei Reimpaare gleichen Inhaltes gebildeten 
Abgesang folgen lässt, liegt ein musikalisches Element zu Grunde. 
Wenn auch dem Singenden der Inhalt seiner Worte als die Haupt- 
sache galt, so drängte doch die grosse specifisch musikalische Be- 
gabung des italienischen Volkes auch auf eine Abrundung der 
Melodie hin : und diese wurde — die Form des Strophenhedes 
giebt's ja beim Volke nicht — durch jene Wiederholung erreicht. 
Ganz undenkbar ist ja auch nicht, dass die Worte des Rispetto 
einer besonders beliebten Melodie angepasst worden seien, einer 
Melodie von solcher Einfachheit und Dehnbarkeit, dass sie erst 
durch die dem Herzen entströmenden Worte Bestimmtheit und 
Ausdruck erhielt. Und dass nicht ein jedes Volkslied seine eigene 
Melodie hatte, das steht fest. Bildete nun eine solche vierteilige 
Melodie ihren vierten Abschnitt durch Wiederholung des dritten, 
als Refrain, so ergab sich die Form des Gedichtes von selbst. 

Ein solches Rispetto ist zum Beispiel folgendes : 

Era di maggio, s" i' ben mi ricordo, 
Quando ci cominciammo a ben volere; 

Eran fiorite le rose nell' orto, 
E le ciliege divenlavan nere. 
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Cilicge nere, e pere moscatelle: 
Siete il trionfo delle doiine belle. 

Ciliegc nere e perc iiioscatatc 
Siete il trionfo delle innamorate. 

Andere RispettJ haben andere Form: besonders diejenigen, 
in welchen der Sänger oder die Sängerin das eigene tiefe Em- 
pfinden in anmutiger Erzählung als das eines Fremden darstellt. 
Da liegt in der Natur der Sache, dass die Gedanken ohne Wieder- 
holung dahinfliessen ; aber ein stärkerer Einschnitt nach dem vierten 
Verse fehlt auch hier nie. Auch unter diesen Gedichten giebt es 
manches von wunderbarer Zartheit und hohem poetischen Reize : 
ich erwähne nur das folgende von Tonimaseo mitgeteilte toscanische : 

II primo gjorno di calen di maggio 
Andai nell' orto per cogliere un fiore; 
E vi trovai un uccellin selvaggio 
Che discoreva di cose d'amore. 

O uccellin che vieni di Fiore nza, 
Inscgnanii l'amor come comincia! 
— L'amor comincia con suoni e con canti, 
E poi finisce con dolor! e pianti. 

Seltsamer Weise findet sich unter den achtzeiligen Liedern 
auch die F'orm der Stanze — einer Strophe, die wir ihrer immer- 
hin komplizierten Reinistellung wegen wohl nur der Kunstdichtung 
als Eigentum zuerkennen möchten. Ob nun aber das Volkslied die 
Stanze von der Kunstdichtung, ob diese sie von jenem übernommen 
habe, scheint mir eine müssige Frage: bei dem grossen Reichtum 
der italienischen Sprache an Reimen ist es nicht verwunderlich, dass 
dieser sich Heber dreimal als zweimal einstellt, und zwar ganz un- 
gesucht, als etwas Selbstverständliches. Freilich macht das Volk 
häufigen Gebrauch von einer Art des Reimes, die wir auch im 
deutschen Volksliede vielfach antreffen, und deren sich in den 
ältesten Zeiten zuweilen auch die italienische Kunstdichtung be- 
diente : von der Assonanz. Da hierbei nur die Vokale gleichlauten, 
die Konsonanten aber durchaus verschieden sein dürfen, also zum 
Beispiel grazia und poss«, vecchi und benedetti, petto und aperto, 
ditto und tristo, olmo und giorno, oro und suono, luna und eonsuma 
dem Reime gleichwertige Assonanzen bilden, fällt jeder Zwang, 
den der Reim wohl verursachen könnte, hinweg, und der Gedanke 
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vermag sich einfach und ungezwungen, wie er aus dem Innern 
kommt, in dichterischer Form darzustellen, 

Cesare Cantü sagt einmal von den Arten des Reimes und 
seiner Bedeutung: „Der Mannigfaltigkeit der Empfindung entspricht 
auch jene der Darstellung. Bei den Völkern des Nordens ist der 
Stabreim, d. h, die regelmässige Wiederkehr der Konsonanten, die 
den vorwiegenden Bestandteil ihrer Sprache bilden, besonders be- 
liebt; die Südlander hingegen, bei denen die Vokale vorherrschen, 
lieben die Assonanz. Jene stellen ihre Reime einander nahe, um 
sie dem Ohre wahrnehmbar zu machen; diese kreuzen sie in 
hunderterlei Art, wie wir bei den Proven9alen sehen. Einige wohl- 
klingende und an schönen und gehaltvollen Versen reiche Sprachen 
wie die griechische und lateinische bedürfen des Reimes nicht; 
die modernen empfinden seinen Tonfall als Notwendigkeit; er er- 
innert an das Vergangene und lässt das Kommende ahnen — 
Gedenken und Hoffen." Mit diesen letzten Worten ist die 
dichterische Bedeutung des Reimes sehr einfach klargestellt : daraus 
ergiebt sich von selbst, dass nur solche Worte zum Reime taugen, 
die von besonderer Wichtigkeit sind für den Inhalt des Verses. 
Dichter von Gottes Gnaden haben immer diese Thatsache ftlr selbst- 
verständlich erachtet und ohne weiter darüber nachzudenken die 
sich daraus ergebende Regel befolgt. Das Volk ist solch ein Dichter 
von Gottes Gnaden. So klar es seine Gedanken ausspricht, so 
natürlich und ungezwungen es seine Worte stellt, so voll von 
Wohlklang es seine Verse singt, so vielsagend gebraucht es seine 
Reime. So zum Beispiele im folgenden toscanischen Liede aus 
Tigris Sammlung: 

Giovannottino, non ti par peccalo 
Rubare il core, e non render niai? 
Chi ^ quel prete che t' ha confessato? 
Che penitenza non t' ha data assai. 

La penitenza ti vo' dare, amore: 
Vatti a confessa, e rendimi il mio core! 
La penitenza te la vo' dar io: 
Vatti a confessa, e rendimi il cor miol 

Wie hier die Worte peccato und confessato den ganzen Inhalt 
ihrer Verse in sich zusammenfassen ! Und ist auch wie im zweiten 
Verse das Wort render, so im vierten penitenza wohl anscheinend 
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das Wichtigste, so sind es doch die Worte mai und assai, die 
jenen erst die Bedeutung verleihen, die sie hier haben sollen. Und 
wie schön wird in der zweiten Hälfte des Liedes der gleiche Ge- 
danke lediglich durch den veränderten Reim gesteigert! 

Die für das im eigentlichen Sinne lyrische, das heisst zum 
Singen bestimmte Gedicht unbedingt geltende und nur zum Schaden 
des Liedes zuweilen missachtete Regel, dass mit dem Ende des 
Verses, also mit dem Reimworte, auch der Gedanke einen ge- 
wissen Abschluss finde, wird im Volksliede stets und ohne jeden 
Zwang befolgt — als eine Sache, die gar nicht anders sein kann.' 
Und sie kann nicht anders sein, weil beim Volksliede zugleich mit 
den Worten die Melodie entsteht, oder gar der Vers sich nach 
der Melodie bildet. Die natürliche musikalische Begabung des ita- 
lienischen Volkes ist eben so gross, dass die dichterische sich ihr 
gerne — wenn nicht unterordnet — so doch anschmiegt. Die 
Melodie verlangt aber unbedingt nach jedem Verse einen Einschnitt. 
Darum waren Strophen wie die folgende des Petrarca: 
Gia fiammeggiava l'amorosa Stella 
Per r Oriente; e I' altra, ehe Giunone 
Suol far gelosä, nel Settentrione 
Rotava i raggi suoi lucente e bella — 

oder gar wie diejenige des hochbegabten modernen Dichters Ga- 
briele d'Annunzio: 

Voi non mi amate ed io non vi amo. Pure 

qualche dolcezza 6 ne la nostra vita 

da ieri: una dokezza indetinita 

che vela un poco, sembra, le venture 

nostre e le fa, sembra, quasi lontane — 

dem Volksliede einfach unmöglich. Es ist eine natürliche Forderung, 
dass dem Wortreim auch eine Art Tonreim entsprechen soll : 
wollte man aber von einem Komponisten eine derartige musika- 
lische Behandlung des letzterwähnten Gedichtes verlangen, so würde 
der Sinn der Worte durch die Musik arg entstellt werden. Folgte 
aber die Melodie mit ihren Einschnitten den Interpunktionen des 
Gedichtes, dann müsste sie die Verse als Prosa behandeln. Auch 
das wäre unrichtig. Beim Volksliede kann ein solches Dilemma 
gar nicht entstehen : da haben sich Dichtung und Musik von vorn 
herein zu einem schönen untrennbaren Ganzen vereint. 
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Dass der Inhalt der Volkslieder fast ausschliesslich das Liebes- 
leben betrifft, habe ich erwähnt. Wer wollte den Liedern darum 
Einseitigkeit oder gar Armut zum Vorwurf machen? Giebt es ja 
doch keinen Stoff, der so Vieles umfasst wie dieser; keinen, den 
man mit gleichem Rechte als unerschöpflich bezeichnen kann. Das 
Volkslied kennt die Liebe In allen ihren Phasen : von der, die nur 
aus der Ferne anzubeten wagt, bis zu der, die Befriedigung der 
Sinne verlangt. Es besingt der Liebe Erwachen, ihr Bangen und 
Hoffen, ihr Sehnen und Verlangen, ihren Triumph und ihr Ende; 
es klagt bei der Trennung und schwelgt in der Ereude des Wieder- 
sehens; es preist die Schönheit des geliebten Gegenstandes und 
findet Worte beissenden Spottes für den nicht mehr geliebten ; es 
zürnt im Zwiste der Liebenden und freut sich bei der Versöhnung; 
es verzweifelt bei dem Verluste des Geliebten und tröstet sich in 
neuer Liebe. 

Mannigfach sind auch die Bilder, deren sich der dichtende 
Volksgeist bedient: Alles, womit die Natur auf unsere Sinne ein- 
wirkt, muss helfen, die Stimmung zu beleben. Der Sonne Auf- und 
Niedergang, ihr helles Strahlen, des Sternenhimmels Pracht, die 
düstere Wolke, das sanfte Wehen des Windes und das Wüten des 
Sturmes, das Meer mit seinem ganzen Zauber, das Treiben der 
Tiere auf Erde, in Luft und Wasser, des Baumes Stärke, der 
Blume Duft und Farbe, des Steines Härte — Alles wirkt mächtig 
ein auf die Seele des sangesfreudigen Volkes und verdichtet sich 
zusammen mit den im tiefsten Innern glühenden Liebesgedanken 
zum Liede; Dem, von dessen Lippen es zum ersten Male tönte, 
ein Herzensbedürfnis — uns ein unversiegbarer Quell stets neuen 
Entzückens, ein wahrer Jungbrunnen. 
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Süsseres Wort hat nie menschliche Lippen beseelt. 
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Der venezianische Dialekt 



Will man die venezianische Volksseele, so wie sie sich in den 
Liedern giebt, recht verstehen; will man das Feine und Zarte, und 
wieder das Rauhe und Beissende, dessen sie fähig ist, auf sich 
wirken lassen; will man die engen Beziehungen zwischen äusserem 
Klang und innerem Gehalt ergründen — dann muss man sich mit 
dem venezianischen Dialekte vertraut machen. Vür den Kenner der 
italienischen Sprache ist das nicht mit besonderer Mühe verknüpft. 
Freilich hat Vittorio Imbriani Recht, wenn er darauf hinweist, dass 
in den Volksliedern fast nie ein reiner, un vermischter Dialekt zu 
finden ist. „Die Lieder enthalten Farben, Wendungen und Worte 
anderer Idiome; fast immer Wendungen und Worte der Schrift- 
sprache. Das ist eine Thatsache, deren Grunde man nicht lange 
nachzuspüren braucht — eine Thatsache, die durchaus dem Bedürf- 
nisse entspricht, der Sprache dann einen höheren Ausdruck zu 
verleihen, wenn der Gedanke, der uns beschäftigt, ein erhabener 
ist." So finden sich auch in den venezianischen Volksliedern, und 
zwar in durchaus echten, aus Volkes Herz und Mund hervorgegan- 
genen, allerhand Toscanismen — mitunter auch verunglückte ; wäh- 
rend die von bekannten oder unbekannten Dichtern verfassten volks- 
tümlichen Lieder bei weitem reineren Dialekt aufweisen. Kein 
Wunder r denn der Sohn oder die Tochter des Volkes sang wie 
eben die Worte über die Lippen kamen ; und passte ein dem Dia- 
lekte fremdes Wort besser zum Reime oder zur Assonanz, fügte 
es sich besser in den Bau des Verses ein — und für diesen hatte 
das Volk von jeher ein ausserordentlich feines Gefühl — , dann 
wurde es ohne Bedenken, als etwas ganz selbstverständliches über- 
nommen. Der mit Absicht volkstümlich schreibende Dichter dagegen 
war peinlich bemüht, jede fremde Wendung zu vermeiden; und 
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das musste ihm vollkommen gelingen, da er ja des Toscanischen 
ebenso Herr war, wie des Venezianischen. 

Dieser venezianisclie Dialekt aber war von je keineswegs nur 
die Sprache des ungebildeten Volkes: unter allen Idiomen Italiens 
ist er ~ abgesehen natürlich vom toscanischen — der einzige, 
dessen Bedeutung sich hoch über die einer linguu vemacola erhob. 
Durch viele Jahrhunderte hindurch ist der venezianische Dialekt 
die amtliche Sprache der Republik, der mächtigen, gefürchteten und 
viel bekämpften Meereskönigin gewesen. Goldoni, der in vielen 
seiner Lustspiele die vaterländische Mundart auf sehr charakteri- 
stische Weise verwendet, sagt in seinen „Memorie" : „Der vene- 
zianische Dialekt ist fraglos der weichste und anmutigste unter allen 
Dialekten Italiens. Deutlich, leicht und zart ist die Aussprache, 
beredt und ausdrucksvoll sind die Bezeichnungen, die Wendungen 
der Rede voll Wohlklang und voll sinnreicher Einfälle : und wie 
der Charakter des venezianischen Volkes sich vielfach durch wunder- 
liche Grillen und Phantastereien äussert, so auch der Dialekt durch 
Witz- und Scherzworte. Das hindert jedoch nicht, dass eben diese 
Mundart auch fähig ist, ernste und wichtige Dinge im Grossen zu 
behandeln. Die Advokaten plädiren im Dialekt, und im gleichen Idiom 
halten die Senatoren ihre Reden, ohne jemals weder die Hoheit 
des Amtes noch die Würde des Gerichts herabzuziehen ; unsere 
Redner haben das glückliche natürliche Geschick, die erhabenste 
Beredtsamkeit zu verbinden mit einer gewissen Art, sich gefällig 
auszudrücken." 

Malamani erwähnt {II Settecento a Vmezia 11, p. 14), dass 
Frau von Staßl ihre Verwunderung darüber geäussert habe, dass 
Diejenigen, die eine so weiche und so einschmeichelnde Sprache 
sprächen, der Liga von Cambray Stand gehalten hätten : den Vene- 
zianern aber wirft er vor, dass sie ihre schöne Mundart eigentlich 
nicht genug in Ehren hielten. „Wenn der venezianische Dialekt," 
sagt er, „in der Welt berühmt ist wegen seines zarten Wohlklanges 
und wegen seiner Ungezwungenheit, so verdankt er das mehr der 
Begeisterung der Fremden als der Sorgfalt der Venezianer, seine 
Schönheit und Anmut ins rechte Licht zu stellen. Man begreift das 
ja einigermassen : der ästhetische Wert eines Dialektes wird viel 
eher von Denen erkannt und geschätzt, die ihn nicht aus Gewohn- 
heit sprechen, als von Denen, die sich seiner immer bedienen. 
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Eines aber ist unerklärlich und von den Venezianern nicht zu recht- 
fertigen : dass sie nämlich bisher das Studium ihres schönen Dia- 
lektes fast immer armseligen Pedanten überlassen haben, Solchen, 
die allerdings fähig waren, mit mathematischer Sicherheit den Ur- 
sprung der Worte und Ausdrücke zu finden, nicht aber — daRlr 
ist freilich ein ganz besonderer künstlerischer Scharfsinn erforder- 
lich — uns die malerische Wirkung der Sprache empfinden zu 
lassen. Die das Dialektstudium betreffenden Veröffentlichungen sind 
dünn gesäet in Venedig; manche von den Schriften, die in Prosa 
und in Versen die Herrlichkeit der Sprache zeigen könnten, sind 
verloren; und in den letzten fünfzig Jahren ist in dieser Hinsicht 
eine solche Gleichgiltigkeit eingetreten, dass fast Niemand mehr 
sich um die Dialektschriftsteller kümmert. Und doch giebt es in 
Italien keine Landschaft mit besonderer Volkssprache, die sich 
einer so reichen, mannigfaltigen und umfassenden Litteratur rühmen 
könnte wie die venezianische : der Dialekt diente allen litterarischen 
Gattungen, mochte es nun Poesie oder Prosa sein ; von der poli- 
tischen Rede, weislich, ernst und gründlich, bis zum ausgelassenen 
Lustspiele; vom pathetischen Ritterge dichte des sechzehnten Jahr- 
hunderts bis zum anmutigen und süsslichen Idyll aus der Zeit des 
Verfalls." 

Diesen beiden vortrefflichen Zeugen ftlr die Schönheit und 
Ausdrucksfahigkeit des venezianischen Dialektes : M a 1 a m a n i, dem 
Manne unserer Zeit, und Goldoni, dem Lustspiel dichter aus 
der letzten Zeit der Republik, sei noch ein Dritter zur Seite ge- 
stellt, dessen Anerkennung sogar noch begeisterter klingt. P o n- 
ticusVirunius, dessen Lebenszeit in das fünfzehnte Jahrhundert 
föllt, erhebt in seinem Kommentar zu der griechischen Grammatik 
des Guarinus den venezianischen Dialekt mit den höchsten Lob- 
preisungen. Er findet in ihm gewisse Aehnlichkeiten mit dem 
jonischen Dialekte und nennt ihn „die schönste und ausgebildetste 
Mundart von allen, aus der die ganze Pracht der griechischen 
Sprache herausduftet". (Pulcherrimus et doctissimus omnium sermo, 
in quo tota redolet linguae graecae majestas.) 

Wollte man aber nun, sich berufend auf diese den venezia- 
nischen Dialekt als etwas ausnehmend Schönes hinstellenden Ur- 
teile, denselben für eine von der italienischen Schriftsprache sich 
durchaus unterscheidende, einigermassen selbständige Sprache halten. 
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so befände man sich in einem grossen Irrtume : nicht nur der Be- 
wohner Nord- und Mittelitaliens — auch der die Schriftsprache 
kennende SOditaliener und Sicilianer versteht die venezianische 
Mundart, während weder der Norditaliener den sicilianischen, noch 
der Sicilianer den ligurischen, piemontesischen oder lombardischen 
DiaJekt ohne Weiteres zu verstehen im Stande ist. Die Verschieden- 
heit liegt der Hauptsache nach darin, dass der Venezianer jeden 
harten Klang vermeidet: um Dies zu erreichen, ändert er die harten 
Konsonanten in weiche, oder stösst sie gar ganz aus. Auch die 
Vokale müssen sich oft eine Aenderung gefallen lassen : und ge- 
rade hierin zeigt sich die Feinheit des Dialektes am glänzendsten: 
denn häufig bedeutet diese Aenderung nichts Anderes als ein 
Weiterfohren des Umbildungsprozesses, den die italienische Sprache 
in ihrer Entwicklung aus der lateinischen durchmachte. Freilich 
finden sich auch manche Ausdrücke und Wendungen, die der 
Schriftsprache fehlen : das sind aber in der Hauptsache Benennungen 
von Gegenständen und Verrichtungen aus dem Schiffer- und Fischer- 
gewerbe sowie Bezeichnungen von Dingen aus dem alltaglichen 
Leben des venezianischen Volkes. 

Wenn Boerio in der Vorrede zu seinem Dizionario del dia- 
letto vmeziano sagt: „Alle Brauche und Regeln der italienischen 
Grammatik werden aufrecht erhalten, ausser wo die Verschieden- 
heit der Aussprache das Wort verändert," so ist Dies doch nur 
mit einigem Vorbehalt anzunehmen. In der Behandlung des Zeit- 
wortes zum Beispiel giebt es manche Abweichung vom Italienischen : 
so fehlt eine besondere Form für die dritte Person der Mehrzahl 
gänzlich. Es heisst ebensowohl i ga (sie haben) wie el ga (er hat), 
i xe (sie sind) wie el xe (er ist). Auch fehlt das im Italienischen 
unentbehrliche Passalo remoto: es wird ersetzt durch das Imper- 
fetto oder das Passato prossimo. Wenn es im Italienischen heissen 
müsste egU ebbe (er hatte), so sagt der Venezianer entweder el ga- 
veva oder el ga huo ; statt egli fu (er war) sagt er entweder el gtera 
oder el xe stä. 

Dagegen besitzt der venezianische Dialekt eine besondere Form 
für die Frage; gav^u? (habt ihr?), siu? (seid ihr?); bei Bejahung 
heisst es vu gavi (ihr habt) und va si (ihr seid). Entstanden ist 
das Wort ja wohl aus den ursprünglich getrennten Worten gavi 
VII und N^ PM durch Anstossung des o, Uebrigens giebt es auch 
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für die fragende erste Person eine sonderbare Zusammenziehung 
der Worte: gogio? {habe ich?), sogio und songio? (bin ich?), cossa- 
farogio? (was soll ich thun?): also hier das italienische io mit ein- 
geschobenem phonetischem g, wahrend statt io sonst immer mi 
gebraucht wird. Die zweite Person der Einzahl verwandelt in der 
fragenden Form das italienische i in s: astu? (hast du?) xestu? 
(bist du?), viestu? (kommst du?), vustu? (willst du?). 

Die Eigentümlichkeiten der Aussprache sind wohl Allen, die 
je mit dem venetischen Volke in Berührung traten, bekannt; aber 
es erscheint doch notwendig, denselben hier einige Worte zu 
widmen. 

Erstens verdoppelt der Venezianer keinen Konsonanten mit 
Ausnahme des k und des z. Er sagt: gaina, vaca, freäo, afano, 
sogko, belo, comHer (commeitere), ano, soportar, tera, avezzo (avvezzo). 
Die Zeil, welche der Italiener gebraucht, um den einen der beiden 
Konsonanten auszusprechen, i^llt hier dem vorhergehenden Vokale 
zu, der in Folge dessen, zumal wenn er betont ist, ziemlich ver- 
längert wird. Die Verdoppelung des s wird zuweilen notwendig, 
um dem Worte seinen richtigen Sinn zu geben; z, B, casaa zum 
Unterschied von casa, spessa zum Unterschied von spesa u. a. m. : 
sonst aber geschieht sie wie die des z lediglich des Klanges wegen. 

Zweitens ist der Venezianer nicht gewohnt, das ce und d nach 
toscanischer Art auszusprechen : er spricht so, als stünde an Stelle 
des c ein scharfes z. „Zwischen cito und zito, sagt Boerio, cihibo 
und zibibo, (nbaldön und zibaldbn macht der Venezianer bezüglich 
der Aussprache keinen Unterschied." Uebrigens klagt hierbei Boerio : 
„Man findet nicht nur in den unteren Schichten des venezianischen 
Volkes, sondern auch bei vielen andern Leuten die Angewohnheit, 
das ce oder d oder auch das scharfe z so auszusprechen, als stünde 
ein weiches s da. Auch das doppelte z wird wie ein doppeltes s 
gesprochen : cmsso statt cuzzo, fassa statt fazza. Aber das ist nichts 
als eine schlimme Angewohnheit, entstanden in frühester Kindheit 
in Folge von Unzulänglichkeit oder Unaufmerksamkeit dessen, der 
sprechen lehrte." Nun, Boerio würde heutzutage ebenso Grund zu 
seiner Rüge finden wie vor fünfzig Jahren. 

Drittens — das ist freilich eine Eigentümlichkeit, die sich auch 
in anderen Dialekten findet — wird in einer grossen Anzahl von 
Wörtern das den k-Laut bedingende k zwischen c und i einfach 
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als nicht vorhanden betrachtet, und chiamare, cktesa, chiodo werden 
gesprochen wie der Bewohner von Toscana damare, ciesa, ciodo 
sprechen würde. Freilich giebt es auch Wörter, in denen das cht 
mit einem k-Laut gesprochen wird: so chichirichl, ehigia, ckimini, 
chincaglie und andere. 

Viertens wird das sc vor e oder i zu Anfang des Wortes wie 
ein scharfes s, in der Mitte wie ss gesprochen i also sceKtt wiesen«, 
sciah wie sialo, faacia wie fassa, pesce wie pesse. Der Dialektschrift- 
steller schreibt darum das Wort einfach so, wie es gesprochen 
wird: sce und sei wird man also in venezianischen Schriften ver- 
geblich suchen. 

Hinsichtlich der Aenderungen, welche die einzelnen Vokale 
und Konsonanten der italienischen Sprache im Venezianischen er- 
fahren, sei Folgendes bemerkt. 

Beginnt das italienische Wort mit einem nicht dem eigentlichen 
Wortstamme gehörenden Vokale, so fällt dieser weg. So heisst es 
z. B. maeeär statt ammazzare, mkizia statt amicizia, negä statt 
anmgato, renga statt arringa, sassin statt assassino, suto statt asdutto, 
verto statt apeiio, conomta statt economia, gnaio statt ignato, ragän 
statt oragano, relogio statt orologio. 

Das e der Infinitivendung wird regelmässig abgestossen : z. B. 
heisst es cwer (correre), frizer (friggere), lezer (leggere), muar (mu- 
tare), nasser (nascere), por (porre), ridur (ridurre), tor (torre, log- 
liere). 

Besonders charakteristisch für den venezianischen Dialekt sind 
die vielen Verwandlungen der Vokale. Das italienische a erscheint 
häufig mit einem e vertauscht, und umgekehrt hören wir im Vene- 
zianischen ein a anstatt des italienischen e: der Venezianer sagt 
z. B, grevar, regazzo, ros&r, siieno statt des italienischen aggramre, 
ragazzo, rosaio, sedano; und wieder mascara, ostaria, salizar, do- 
caria statt masckera, osteria, selciare, sdoccheria. Seltener erscheint 
a in i verwandelt, z, B. sgrinfa statt granfia; öfter aber t in a; 
manestra (minestra), arzare (argine), zaresa (ciriegia). 

Das geschlossene e finden wir nicht selten in das lateinische 
t, aus dem es hervorging, zurückgekehrt; z. B. dito, wahrend der 
Toscaner detto sagt; stri^a filr strega. Sehr oft aber erscheint um- 
gekehrt das toscanische i als e: consegto (consiglio), cusir (cudre), 
deo (dito), dreto (diritto), et (il), femena (femmina), imazette (imma- 
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gine), apettzer (spingere), vemo (vinto). Die dem Zeitworte eine be- 
stimmte Bedeutung gebenden Anfangssilben tit, dis und ri klingen 
regelmässig de, des und re. 

In eigentümlicher Weise wird »' vor einem offenen e und o 
eingeschoben : miedego (medico), niega (annega). lior, tioli (iorre, 
togliete) ; hier hat es die Bedeutung des toscanischen M vor einem 
offenen o, dessen Stelle es übrigens auch einnimmt, z. B. in liogo 
(luogo), niovo (nuovo). Und umgekehrt wird das toscanische i zu o 
und M." das toscanische Käuzchen — dvetta — heisst zoila und 
zuMa. 

Die Vokale o und u vertreten sich gegenseitig: es heisst bo 
(tue), do (due), so, to (suo, tuo), lovo (lupo), oselo (uccello), rosada 
(rugiada), zonto (giunto) und dann wieder cubia (coppia), etdia 
(colH), cugnä (cognato), puzär (appogiare), suma (somma). 

Ein Verschlucken des o in den Wortendungen -ano und •ino, 
sowie des e in der Endung -one finden wir auch in anderen Dia- 
lekten : im venezianischen regelmässig. 

Bei der Weichheit des venezianischen Dialektes ist es selbst- 
verständlich, dass die Konsonanten mancherlei Umbildung er- 
fahren,') Der Venezianer spricht fast nie einen harten Konso- 
nanten zwischen zwei Vokalen: er verwandelt ihn entweder in 
einen weichen, oder er stösst ihn einfach aus. So wird c (vor a, 
o oder m) zu g: z. B. foyo (fuoco), stomego (stomaco); p wird zu v: 
z, B. lom (lupo), cavedal (capUate) ; t wird zu d: z. B. fradelo, in- 
vidar, nodaro, rede. Ausgestossen werden ausser p und ( auch d, 
g, l und e, wie folgende Wörter darthun : dao (dado), peada {pedata), 
broefo (brodetfo), nio {nido), paluo (paludo), doana (dogana), zoo igioga), 
piär (pigliare), peota (pilota), cavei {capelH), cao (capo), mor {sapore), 
neodo {nipote). caena (cateiia), sea {sela), inario (mantu), buo (avuio), 
laorar (lavorare), crielo (criveUo), ua {uva). Die Konsonanten d, t 
und p fallen auch vor einem r fort: pare {padre), vero (vetro), sora 
{sopra); d auch nach einem r: busiaro (bugiardo). 

In einzelnen Hauptwörtern sowie im Participio passato der 
ersten Konjugation wird die Endung -ato in ein einziges breites ä 

i) Die Verwandlung des italienischen g vor e und i in ein sehr mil- 
des « — z. B. in xente, sorno — ist eine natürliche Folge der weichen 

Aussprache. 
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zusammengezogen, z. B. mareä [mercafo), figa (fegato), amnlä 
(ammalato), da {dato), secä (seccato). 

Ausser diesen Auslassungen von Konsonanten finden wir noch 
andere, wie z. B. diejenige des v zu Anfang des Wortes: olädega 
(volatica), ose [voce^, sowie Veränderungen, von denen die des r in l, 
(z. B. caramal statt ealamaio) und des l in n {nimiol gleich lemuolo) 
erwähnt sein mögen. Auch die Umstellung des r kommt beim 
Volke ziemlich häufig vor : man hört oft crotnpar (comprare), frabicar 
(fabhrimre), fravo {fabbro), fret>e (febbre), stranuo (slamuto). 

Ein sehr oft vorkommendes Wort ist ghe: ein Wort, das seiner 
Kürze wegen sich Oberall leicht einfügt und zuweilen auch wohl 
wegbleiben könnte, ohne dass der Sinn dadurch im Geringsten ge- 
ändert würde. Seine Bedeutung entspricht den italienischen Worten 
ci {rej, vi, quivi ebenso wie den Dativen u lui, a lei, a qiietlo, also ; 
„hier, da, dort, hierhin, dahin" und „ihm, ihr, jenem". Mich nimmt 
nur Wunder, dass Boerio nicht eine Verwandschaft mit der grie- 
chischen Partikel yi entdeckt. 

Wenn ich nun noch das Präsens der beiden Hilfszeitwörter 
avir und esser hinzufüge, glaube ich annähernd ein zum Verständ- 
nisse der folgenden Lieder ausreichendes Bild der Dialekteigen- 
tümlichkeiten gegeben zu haben: freilich giebt es der charakte- 
ristischen Formen und Wortbildungen noch so viele, dass nur ein 
ausführliches Wörterbuch des venezianischen Dialektes sie alle ent- 
halten könnte. 

Das Präsens von avir lautet: mi go, ii ga, el ga, nu gavemo, 
vu gavi, i ga. Und dasjenige von esser: mt so, H xe, el xe, mm 
shno, vu sh, i xe. 

Die ästhetische Wirkung des venezianischen Dialektes ist eine 
wunderbare. Welche Fülle von Wohlklang! Und bei all der 
Weichheit doch kein Mangel an Kraft. Dem Ausdrucke des Tief- 
ernsten dient er gleich wahr und überzeugend wie dem des aus- 
gelassensten Scherzes. Hören wir die Männer und Frauen aus 
dem Volke im Goldonischen Lustspiele, wie sie necken, spotten, 
höhnen, poltern und keifen; und dann wieder, wie sie voll hei- 
ligster Ueberzeugung über ihre eigene Ehre und diejenige ihres 
Standes reden; wie Freude und Stolz, wie Schmerz und Hoffnung 
ihnen Worte verleihen: da tönt uns das Alles so echt und wahr 
entgegen, dass uns ist, als gäbe es filr solche Dinge überhaupt 
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keine andere Sprache, Und bittet uns ein venezianisches Kind um 
Lösung eines der Scherzrätsel, an denen das Volk reich ist; 



wer würde es nicht begreiflich finden, dass wir uns, nur um den 
mutwilligen Klang aus Kindermund immer wieder zu hören, recht 
ungeschickt stellen, haben wir auch sofort die richtige Lösung ge- 
funden : el specio (der Spiegel). Und erzahlt uns eine Venezianerin 
von Jesus von Nazareth, wie er mit dem heiligen Petrus auf Erden 
wandelte; wie er da in sonderbarerweise eine Frau bestrafte, die 
ihn nicht aus Mitleid, sondern aus Habsucht beherbergt hatte; und 
hören wir den Herrn da sagen : „La zente che fa per intaresse va 
ben che sia castigada come vu, parch^ vu no m'av^ da da dormir 
per far la caritä, ma m'avö da da dormir parch^ gave sentio che 
a vostra comare go lassä de far suso tela tuto quanto el di; e cussi 
invesse sk Stada castigada, e questo ve serva de regola, che no se 
fa mai caritä per intaresse, parcht la caritä per intaresse no val 
gnente" — hören wir diese ernsten Worte, so dünkt uns fast un- 
möglich, dass der Erlöser sie in einer andern Sprache habe sprechen 
können.') 

In vollster Schönheit aber offenbart sich der Dialekt da, wo 
in ihm das tiefste Empfinden der Seele ausklingt; im Volksliede. 

Zarter und ergreifender kann keine Klage in unser Ohr dringen 
als die der unglacklich Liebenden : 

Vedeu, done, la mia trista Sorte? 
Tuti pianeti a mi me core drio! 
Parcossa Idio no m'alo da la morte, 
Pensar la cnideltä de l'amor mio I 

Alle unheilbringenden Sterne laufen hinter ihr drein, die nach 
Gottes Willen weiter leben muss, unablässig der Grausamkeit des 

i) Ein kühnes Wagnis hat Giuseppe Cappelli unternommen, der die 
„Divina Commedia" in den venezianischen Dialekt übertrug. Die im 
Jahre 1875 in Padua erschienene Uebersetzung iällt allerdings oft und 
gerade an den erhabensten Stellen ziemlich stark ab gegen Dantes Dich- 
tung; manches dagegen — ich hebe hier nur die Erzählung vom Saneser 
Lano im dreizehnten Gesänge des Inferno hervor — ist sehr glücklich 
wiedergegeben — und hält sich trotz veränderter Ausdrucks weise auf 
der Höhe des Originals. 
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Geliebten denkend. Wie entsagend tönt es aus dem Worte drio, 
dessen mitieiderregender Klang uns durch den Reim mio wieder 
zurückgerufen wird. Das Volk hat ja immer eine gewisse Vorliebe 
filr einzelne Reime: diesen habe ich unter ungefähr achthundert 
Liedern nur noch in einem einzigen gefunden — und zwar in 
einem Liede, das jener Liebesklage an Zartheit und an Wohlklang 
nicht nachsteht: 

El mio moroso m'ä mandato un fior: 
Fogia per fogia el ga messo '1 so cuor, 
£ go chiapä sto fior, 1' ö mandä indrio ; 
Fogia per fogia go messo 1' cuor mio. 

In der Blume, vom Liebsten ihr gesandt, findet die Liebende 
sein Herz, und in derselben Blume sendet sie ihm das eigene: auf 
jedem Blatte fand sie das Seine, und so soll auch ihm jedes Blatt 
das Ihre bringen. Hier haben wir einen schönen Beweis für das 
bezüglich der Reinheit des Dialektes oben Gesagte : hätte die 
Sängerin im ersten Verse die venezianische Form mandä gebraucht, 
so wäre ein unschöner Hiatus entstanden ; denn das Versmass hätte 
ein Zusammenziehen der Silben da und un ja nicht gestattet, wäh- 
rend im dritten Verse ein solches Zusammenziehen von da und ift 
notwendig ist. Das venezianische Mädchen gebraucht also ohne 
Bedenken die toscanische Form mandato, welche hier den Vers 
schön abrundet. 

Verzagend und hoffnungslos tönt es aus den Reimen des 
seinem Geliebten entrissenen Mädchens: 

Chi vol veder do euori adolorai, 
Vegna da mi e da l'amante mio. 
Che tuti do se l'avemo robai : 
Chi vol veder do cuori adolorai! 

Und wie einschmeichelnd tönt derselbe Reim in dem von 
fester Hoffnung auf Wiedersehen getragenen Liede an den fernen 
Geliebten : 

Anema mia, quando sar^mo a lai, 
Streti se chiaparemo a brazzacolo. 
Discoraremo d' i tempi passai; 
Anema mia, qando sar^mo a lail 
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Und wenn das einsame Mädchen singt: 



L'e tanlo da lontan el ni 


io amoret 


A lu ghe pianze i oci, e a i 


ni el cuorc. 


A lu ghe pianze i oci, e tut 


i vede; 


A mi me pianze el cuor e i 


liun nie crede 



wie schwer scheinen da die weichen Worte sich ans dem Innern 
loszulösen ! Nach jedem Verse ein Aufhören, ein Schweigen : es 
ist, als würden von den Thränen des Herzens die Worte des 
Mundes erstickt. Wie fein ist hier das Wort ghe! Eine kurze 
Silbe nur : und doch — wie schön hebt sie das Wort lu hervor ! 
Er ist es ja, der ihr ganzes Sein erfüllt, den sie heisser liebt als 
er sie je heben kann. Dem ylu des zweiten und dritten Verses 
entspricht natürlich im vierten Verse das me. 

Vergleichen wir mit diesem Liede ein anderes, welches schil- 
dert, wie durch die Thranen des reuigen Geliebten das erzürnte 
Madchen zur Versöhnung bewogen wird. 

Vedelo lä, vedelo lä ch'el pianze: 
l-e lagreme ch'el Uä le buta sangue. 
Le buta sangue ch'el ghe va per tera: 
Fcmo pase, '1 niio ben, e mai piu gucra ! 

Aus den Anfangsworten klingt aufrichtiges Staunen Über die 
Thränen des Mannes, den sie wohl nie weinen sah : und nun sind 
es gar blutige Thränen, die Ober den Boden hinrollen. Wie man 
das Entsetzen — so recht ernst gemeint ist es freilich nicht — aus 
den Worten heraushört I Und kann die Verzeihung zugleich ver- 
heissungsvoller klingen, als in den Dialektworten : Fimo pase? 

Besitzt so der venezianische Dialekt Alles, was ihn fähig macht, 
die Regungen des Herzens von dem zarten Keimen der Liebe an 
bis zum leidenschaftlichen Verlangen zum Ausdrucke zu bringen, 
so vermag er auch mit nicht geringerer Kraft dem Scherze, sowohl 
dem feinen als dem derben, dem beissenden Spotte und dem ver- 
nichtenden Hohne zu dienen. 

In zwei Liedern fragt ein Schalk — es klingt, als flüstere er — : 

Contfemela, eonlfemela, sposete: 
Come gav^u passä la prima note? 
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In dem einen wird ihm in gleichem Tone geantwortet: 

La veritä no ve la posso dir: 
La prima note no se pol dormir; 

im andern aber entgegnet die Gefragte ohne auf den Scherz ein- 
zugehen mit niedergeschlagenen Augen : 

La go passada trista e dolorosa : 
Dormir co un omo, che no gera uso. 

Vergleicht man diese beiden Antworten mit einander, so muss 
man auch da den Reichtum des Dialektes bewundern : die erste 
klingt ja ein wenig leichtfertig und das verstärkt noch der männ- 
liche Reim, der hier den Vers besonders fein abschliesst; die 
zweite langsam und stockend — sogar das passä der Frage wird 
hier in passada verlängert. Und denken wir uns den letzten Vers 
ebenso langsam gesprochen : wie hören wir. da aus der ersten ■ 
Hälfte die ausgestandene Pein ! 

Gar lustig giebt im folgenden Liede der Dialekt das Geplauder 
eines verliebten Trotzkopfs wieder, dessen Geliebter nicht nur ein 
bettelarmer Schlucker ist, sondern nicht einmal die Liebe kennt: 

El mio moroBo el xe de la de l'aqua 
No cl ghe n'ä un boro da passar la barca; 
Se no 'I ghc n'avarä, ghe ne darö; 
Se no '1 sa far l'amor, ghe insegnarö. 

Mit komischer Wichtigkeit sprudeln die Verse heraus, und der 
Schluss des dritten und vierten Verses klingt, als würde ihm mit 
dem Schlage einer kleinen Faust noch besonderer Nachdruck ver- 
liehen. 

Ein anderes Scherzlied wird von Einem gesungen, der in 
Garten ging, um da seine Katze zu liebkosen : darüber lacht ihn 
die Gärtnerin aus und sagt, er möge doch lieber sie küssen: 

So andado in orto per basar el gato, 
L'ortolanela me dava la mente, 
E la me disc: cossa fastu, mato ? 
Basime mi e no basar el gato! 

Wer könnte diesem Basitne mi! widerstehen? 

Gilt es aber den Zorn, die Entrüstung in Worte zu kleiden; 
gilt es, die verhasste Person in der bittersten Weise zu höhnen. 
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zu schmähen, dann versagt der Dialekt erst recht nicht den Aus- 
druck : dann könnte es sogar scheinen, als läge da seine Starke. 
Man höre folgendes die mwineri verhöhnende Lied : 

Porchi de marineri mal nassuil 
Come vole che ste pute ve ama? 
Tuta la note ande per i palui: 
Porclii de marineri mal nassui! 



Mal nassui! Das toscanische Wort wäre innlnali: aber wie 
harmlos, wie nichtssagend das klingt im Vergleiche zu dem hier 
in Beziehung auf die porchi gebrachten venezianischen Worte! Es 
ist, als hörte man das Gegrunze. 

In dem Hcrzenserguss eines Mannes, der mit den Weibern 
schlimme Erfahrungen gemacht hat, zischt es, als höre man den 
Teufels drachen selbst: 

Ti credi che sia nato da una dona? 
Le maledisso co le go da reute. 
Massimanicntc quando incoiitro donc, 
Me par veder el Di a vol o— Serpen te! 

Und der Wutausbruch des Mannes, der das Weib, an das er 
sein Herz verlor, vorübergehen sieht ohne ihn zu beachten : 

Vardcia Jä, vardela lä, la ladra! 
La m'ä robato 'I cuor, e la me varda! 
La m'ä robato 'I cuor, che trista softe! 
Cagna, sassina, tu mi dai la morte! 

Wollte man den ersten Vers — diese Verdächtigung, durch 
welche der Verschmähte sich zu rächen sucht — in toscanische 
Mundart umwandeln, dann würde varde durch guardate ersetzt: 
aber wie kraftlos klänge das gegen das venezianische Dialektwort! 

Diese Beispiele mögen genügen. Hunderte von Liedern könnte 
ich noch anführen ; und jedes der Hunderte würde ein neuer Be- 
weis sein für die Ausdrucksfähigkeit der schönen Sprache, die an 
der Laguna erklingt. 

Ich schliesse diesen Abschnitt mit Pompeo Molmenti's Worten 
über den Ursprung des venezianischen Dialektes, ') 

I) La storia di Venezia nella vita privata. Torino, Roux e Favale. 
1885. 
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„Im alten Venezien finden wir zwei verschiedene neu lateinische 
Sprachen; diejenige, welche wir die „ladinische" nennen — die 
Gruppe, der zum Beispiel das alte Beitunesische und das Friaulische 
angehören — und eine andere, die wir im eigentlichen Sinne die 
venezianische nennen. In der Letzteren sind die Veränderungen, 
die das Lateinische erleidet, sehr verschieden von denen, die wir 
in der Sprache der Lombardei und der Emitia wahrnehmen : sie 
sind weniger tief gehend als in diesen. Die Verschiedenheiten 
zwischen diesem venezianischen Typus, der schliesslich den ladi- 
nischen ganzlich besiegte, und dem lombardischen, emilianischen 
u. a. ist eine naturgeniässe Folge der Verschiedenheit des ein- 
heimischen Bodens, auf den sich in den einzelnen Gegenden das 
Lateinische verpflanzte. Aber diese Verschiedenheit besteht im 
Grunde in nichts Anderem als in der mannigfachen Weise, in 
welcher die vordem gebrauchten Sprachen je nach ihrer verschie- 
denen Art und Starke sich zu dem Lateinischen stellen: das heisst 
in den verschiedenen Umbildungen, welche das Lateinische den 
einzelnen Gegenden gemäss erleidet — und nicht in dem wirk- 
lichen Vorhandensein grammatikalischer und lexikalischer Elemente, 
welche unmittelbar die nicht lateinischen Sprachen darstellen. 
Manche haben in dem venezianischen Dialekte viele morfologische 
Aehnlichkeiten mit der griechischen Sprache zu entdecken ge- 
glaubt; aber sie bedachten nicht, dass das Vorhandensein grie- 
chischer Wörter, welche durch den Handel in neuerer oder neuester 
Zeit hereingebracht wurden, im Austausche gegen viele venezianische 
Ausdrücke, welche der griechische Orient annahm, bedeutungslos 
ist im Hinblick auf die Grundregeln des venezianischen Dialektes. 
In den Staatsakten hatte man sich lange Zeit daran gewöhnt, ein 
barbarisches Latein anzuwenden ; und wir haben keine älteren 
Spuren der Volkssprache finden können als in einzelnen Matrikeln 
des dreizehnten Jahrhunderts und in einzelnen Akten des ,Podestä 
di Lido Maggiore' (1312— 1319)," 
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III. 



DAS VENEZIANISCHE VOLKSLIED. 



«se^a^T« 
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Das venezianische Volkslied. 



Im vierten Buche des zweiten Teiles seiner „Cosmographia", 
die im Jaiire 1636 zu Amsterdam erschien, behandelt Paulus Merula 
Italien. Er beruft sich da häufig auf eine gewisse den „Monumentis 
Italiae" des Halberstadters Lorenz Schrader beigefügte „Membrana", 
der er viele oft durch ihre KOrze eigentümh'ch wirkende, charak- 
teristische Beurteilungen der einzelnen Städte und ihrer Bewohner 
entnimmt. Da wird bei der Aufzählung der Wissenschaftszweige, 
die in den verschiedenen Städten besonders beliebt seien, für die 
Venezianer die Musik in Anspruch genommen. Und wahrlich nicht 
mit Unrecht! Wir wissen ja, dass in Venedig schon längst vor 
den Glanzzeiten der Republik die Feste - und es waren ihrer 
mehr noch als in andern Städten — mit besonderer Pracht ge- 
feiert wurden, und dass bei all diesen Festen die Musik eine nicht 
geringe Rolle spielte. War anfangs diese Rolle auch keine beson- 
ders wichtige, so gewann sie doch stets an Bedeutung: als aber 
in der von dem Niederländer Adrian WiUaert und seinen 
Schülern Andrea Gabrieli und Gioseffo Zarlino gegrün- 
deten venezianischen Schule die musikalische Kunst zur herrlich- 
sten Höhe emporwuchs, da war der stolzen Venezia auch auf die- 
sem Gebiete ein unvergänglicher Ruhm gesichert. Dieser gewaltige 
Aufschwung aber wäre in der Republik nicht möglich gewesen, 
wenn nicht das ganze Volk, durch Naturanlage von der Lust am 
Musizieren erfüllt, sich daran beteiligt hätte : und wir begreifen sehr 
wohl, dass Francesco Sansovino im Jahre 1586 sagen konnte, es 
sei eine ausser allem Zweifel stehende Thatsache, dass die Musik 
in Venedig ihren Wohnsitz aufgeschlagen habe. 

Diesen Wohnsitz hat die Musik nicht mehr aufgegeben ; mochte 
auch in der Zeiten Lauf oft ihre Herrschaft bedroht werden — in 
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den Herzen der venezianischen Männer und Frauen wohnte sie 
immerfort: die hielten ihr unwandelbare Treue, Im Jahre 1739 
schreibt der Franzose de Brosses: „Fast jeden Abend giebt's an 
irgend einem Orte musikalische Aufführung, und das Volk eilt zum 
Canal grande und hört mit immer neuer Lust zu. Die an Raserei 
grenzende Vorliebe der Venezianer für Musik ist unbegreiflich." — 
Unbegreiflich wohl nur für den, der überhaupt das Volk und sein 
stets nach neuer Anregung verlangendes geistiges Leben nicht be- 
greifen konnte. Ein echter Sohn dieses Volkes, einer der hervor- 
ragendsten Männer seiner Zeit, der es doch nicht verschmähte, sich 
in das Denken und Empfinden auch der untersten Schichten zu 
vertiefen — Carlo Goldoni fühlt anders. In seinen „Memorie" 
erzahlt er, wie er nach längerer Abwesenheit in seine Vaterstadt 
zurückkehrt, und mit freudigem Stolze schildert er den Eindruck 
Venedigs bei Nacht. „Im Sommer wird der Platz von San Marco 
mit seiner Umgebung die Nacht hindurch wie am Tage besucht, 
und die Caffehäuser sind immer angefüllt mit fröhlichen Leuten, 
Männern und Frauen jeder Art. Sie singen auf dem Platze, in den 
Gassen, auf den Canälen : es singt der Kaufmann, der seine Waren 
feil hält, es singt der Arbeiter auf dem Wege zu seiner Arbeit, 
es singt der Gondolier, der seinen Herrn erwartet. Der Charakter 
des Volkes ist die Heiterkeit, und der der venezianischen Sprache 
der Scherz." 

War nun die Freude des Volkes am Gesänge so gross : wel- 
cher Art war denn Dasjenige, woran es sich erfreute? 

Ich glaube, wir müssen da ziemlich scharf trennen — Dasjenige, 
was das Volk hörte von Dem, was es selbst sang. Was es hörte, 
konnte ihm wohl — und in musikalischer Hinsicht geschah das 
unzweifelhaft — manche Anregung geben für sein eigenes Singen : 
aber im Grunde lag dieses jenem doch fern. Das Volk hörte vor 
Allem, wenn es nicht eines der vielen Operntheater besuchen konnte 
— ich spreche von Goldoni's Zeit — , die auf dem Canal grande 
oder auch auf anderen Kanälen zur Aufführung gelangenden Sere- 
naden. Eine solche Serenade führt uns Goldoni in seinem Bugtardo 
vor : wir sehen daraus, dass diese venezianische Eigentümlichkeit im 
Grunde bis auf den heutigen Tag dieselbe geblieben ist, wenigstens 
so weit die äussere Form in Betracht kommt. Wie heutzutage 
nahm eine dazu geeignete grössere Barke, peota genannt, die Aus- 
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ftihrenden — nämlich eine Sängerin und das begleitende Orchester 
^ auf und brachte sie unter die Fenster der Dame, welcher die 
Serenade bestimmt war. Sobald die durch Papierlaternen reich 
illuminierte Barke dort eingetroffen war, begann das Orchester seine 
Sinfonia, nach deren Beendigung das Ritornell zur eigentlichen 
Serenata einsetzte. Diese Sermata war in vielen Fallen, wie auch 
im Biiffiardo eine vom Veranstalter des Ganzen zu diesem Zweck 
verfasste oder bei einem Dichter (?) bestellte Canzonetta, die in 
mehr oder weniger zarten Andeutur^en der Angebeten des Ver- 
liebten Wünsche und Hoffnungen darthun sollte. Ich kann mir 
nicht versagen, drei von den sechs Strophen der Canzonetta anzu- 
führen, welche Goldoni's schüchterner Liebhaber Florindo ftlr jene 
Serenade unter Rosaura's Fenstern verfasst hat und die den Ton 
der Versniacherei aus jener Zelt sehr glücklich trifft. 

Idolo del mio euor, 

Ardo per vu a'amor, 

E sempre, o mia speranza, 

S'avanza el mio penar. 
Vorria spiegar, o cara, 

La mia passion amara; 

Ma un certo no so ehe . . . 

No so se m'intende, 

Fa ehe no so parlar. 
Mio primo amor vu sfe, 

E l'ultimo sare, 

E se ho da maridarme 

Sposarme vöi eon vu; 

Ma, eara, femo presto . . . 

Vorave dir el resto, 

Ma uu eerto no so che . . . 

No so se m'intende, 

No vol che diga piü. 
Sento ehe dise Amor: 

Lassa sto to rossor, 

E spiega to tormento 

Che drento in cuor ti gh'ha. 
Ma se a parlar me provo, 

Parole piü no trovo, 

E un certo no so che . . . 

No so se m'intende, 

Pur troppo m'ha incantä. 
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Ins Deutsche übertragen würden diese Strophen so lauten: 

Abgott des Herzens mein, 
Fflr Euch glüh' ich allein! 
Und immer, ach mein Hoffen, 
Wird grösser meine Not. 

Möcht kund Euch thun, o Liebe, 
Des Herzens bitt're Triebe: 
Doch 'n Ding, gar wunderlich . . . 
Vielleicht versteht Ihr mich. 
Zu schweigen mir gebot. 

Mein' erste Lieb' seid Ihr, 
Seid auch die letzte mir, 
Und muss ich mich vermählen, 
Fühe Euch ich zum Altar. 

Doch Liebste, lasst uns eilen . . . 
Möcht' Alles Euch mitteilen; 
Doch 'n Ding gar wunderlich ... 
Vielleicht versteht Ihr mich, 
Lasst mich nicht reden gar. 

Ich hör", wie Amor sagt: 
Sei doch nicht so verzagt, 
Und lass' sie nun erkennen 
Dein Herz, von Kummer schwer. 
Doch will ich'sdannEuchkünden, 
Kann ich nicht Worte finden: 
Ein Ding gar wunderlich . . . 
Vielleicht versteht Ihr mich, 
Bezaubert mich zu sehr. ') 

Goldoni lässt hier seinen Florindo ganz ausgezeichnet den 
Ton treffen, den die venezianischen Dichterlinge anschlugen, wenn 
sie volkstümlich zu dichten sich veranlasst sahen. Vielleicht ging 
es Denen gerade so wie Vielen unserer modernen Schwächlinge 
— vulgo gemütvolle Poeten — , die ihr einfältiges Geleier dadurch 
geniessbar zu machen wähnen, dass sie es ab im Volkstone ge- 
dichtet bezeichnen. AH die Worte — die von mir nicht wieder- 
gegebenen Strophen bewegen sich völlig auf gleichem Boden — 
um eine Liebeserklärung zu machen! Freilich müssen wir anneh- 

i) Ich habe in der Uebertragung den Reim auf das letzte Wort der 
dritten Zeile, der sich im Anfange der vierten findet, unbeachtet gelassen, 
weil er mir im Deutschen allzu gesucht erschien. 
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men, die Canzonetta sei zu einer damals beliebten, der Sängerin 
wie dem Orchester geläufigen Melodie verfasst worden: dadurch 
würde allerdings der seltsame, durch den Inhalt nicht zu erklärende 
Bau der Strophe gerechtfertigt; aber die sechsmalige, geradezu 
läppisch wirkende Wiederholung der Worte des siebenten und 
achten Verses : 
» Un certo no so che . . . 

No so se m'intende — 

wird dadurch nicht erträglicher gemacht, — Solche Verse hörte 
das Volk wohl; aber wenn es ihm galt, seine eigenen Lieder zu 
singen, liess es sich nicht im Geringsten durch solch leeres Ge- 
schwätz beeinflussen. Eilte es aber dennoch zu den Orten hin, an 
denen Serenaden aufgeführt wurden, dann fühlte es sich wohl haupt- 
sächlich durch die Musik angezogen, die denn auch thatsächlich 
auf weit höherem Standpunkte stand als die Verse. Es war ja nicht 
die schlechteste Musik, die man immer und immer wieder hören 
wollte; sie musste so beschaffen sein, dass sie sich durch melo- 
dische oder rythmische Prägnanz hervorthat. Aber freilich kann 
durch das stete Anhören solcher „beliebter" Melodien, denen alle 
möglichen und unmöglichen Texte untergelegt werden, im Grunde 
lediglich das körperliche Wohlbehagen gefördert werden ; zu einem 
geistigen Genüsse fehlt eben Das, was diesen allein ausmacht : die 
dadurch angeregte eigene geistige Thätigkeit, 

Aber auch Anderes hörte das Volk und sang es wohl auch 
nach; sein Herz jedoch lag nicht darin. 

Auf der Piazza und an anderen vielbesuchten Orten Hessen 
sich Bänkelsänger hören, Männer aus dem Volke und wohl auch 
solche aus fernen Gegenden, wie das ja bei dem starken Verkehr 
vor Allem aus dem Orient her, der Venedig zu Zeiten der Republik 
belebte, selbstverständlich ist. Die Leistungen dieser von den 
Klängen der Guitarre, Mandoline, auch mehrerer Instrumente zu- 
gleich begleiteten Sänger waren, wie uns mehrfach bezeugt wird, 
weit besser als die der Strassenmusikanten anderswo. Ihre Lieder 
waren wohl dem Gedankenkreise entnommen, der dem Volke eigen- 
tümlich ist; aber die Hauptsache war ja doch die Unterhaltung des 
Publikums. Wie konnte Der aber gedient sein, wenn man wirk- 
liche Volkslieder zu Gehör brachte, Lieder, aus denen die Be- 
drängnis eines liebenden Herzens heraustönte? Nein, das hätte die 
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Leute gelangweilt und in Folge dessen kein Geld eingebracht. Und 
dann musste der gespendeten Münze doch auch eine gewisse Länge 
des Dargebotenen entsprechen : und auch die fehlte dem mit wenigen 
Worten die ganze Seele enthüllenden Volksliede, So wurde die 
Liebesklage zum Geschwätz eines Schmachtlappens, der Ausdruck 
sehnsüchtigen Verlangens zu Dem schamloser Lüsternheit ; mit Vor- 
liebe wurden in Wechselgesängen Klatschereien [ipettegolezzi) und • 
Keifereien {contrasti) dargestellt, wie sie auch heutzutage am Lido 
und an andern Orten zu hören sind — zur grossen Freude der 
Fremden, die den Blödsinn nicht verstehen und ihn darum mit 
vielen Soldi belohnen. 

Uebrigens wurde diese Gattung der Canzonetten bald so be- 
liebt, dass man für Unrecht hielt, sie den Bänkelsängern zu Wasser 
und zu Land als deren Privilegium zu lassen : man begann sie in 
die Häuser, in Gesellschaften einzuführen, und mancher berufene 
Dichter nahm sich ihrer an. So kennen wir aus der Zeit um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts eine grosse Anzahl solcher 
volkstümlicher Lieder und unter diesen neben vielen ganzlich wert- 
losen auch manches anmut volle und mit sehr hübscher Melodie 
versehene Stück.') Die mit dem Muaeo ctvico verbundene Baceolta 
Cicogna in Venedig, deren Verwaltung in höchst liebenswürdiger 
und zu Dank verpflichtender Weise den Einblick in ihre hand- 
schriftlichen Schätze gestattet, besitzt mehrere Bände dieser Lieder, 
unter denen der die „Cansonette da battello" enthaltende der um- 
fangreichste ist. Wir finden da Liebeslieder der verschiedensten 
Stimmungen mit Melodieen, die in den meisten Fallen so zu dem 
Texte passen, dass sie zu ihm gefunden erscheinen, sowie dem 
dazu gehörenden Basse. Niedergeschrieben wurde die Sammlung 
wahrend der Jahre 1740 bis 1747. Weder des Dichters noch des 
Komponisten Name ist angegeben: kannte der Schreiber beide 
nicht, oder setzte er sie als so bekannt voraus, dass er die An- 
gabe für UberflQssig hielt? Ich glaube das Erstere. Einen Verlust 
bedeutet das Fehlen der Namen weder für die Litteraturgeschichte 

i) Zu den letzteren rechne ich nicht Lambertis lüsterne, von Simon 
Mayr mit einer dazu in direktem Gegensatze stehenden philisterhaften 
Melodie versehene Canzonetta La biotidina in gondoleta, die sich unver- 
dientermassen als „venezianisches Volkslied" in neuere Sammlungen Ein- 
gang verschatn hat. 
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noch für die Musikgeschichte ; denn ein hervorragender Dichter ist 
nicht unter den Verfassern, und die Musik — die übrigens mehr- 
fach die Worte an Bedeutung Überragt — bietet im Allgemeinen 
die in der ersten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts in Italien 
gebräuchlichen melodischen und harmonischen Wendungen. Nur 
an einzelnen Stellen nimmt sie einen Anlauf zu etwas Höherem, 
verfallt aber bald wieder ins Konventionelle. Volksliedmelodie 
aber ist's nie: die Töne sind wohl zu den Worten gesetzt, aber 
sie sind selten aus den Worten heraus und nie mit ihnen zugleich 
entstanden. Veröffentlicht sind die Canzofiette da battello nicht; eine 
Anzahl derselben hat Malamani in seine Musa popolare aufge- 
nommen: eine Sammlung venezianischer Lieder, die den zweiten 
Teil seines Werkes 11 Settecento a Venezia bildet. Nur lässt Mala- 
mani zu wenig durchblicken, dass diese Lieder mit dem eigent- 
lichen Popolo herzlich wenig zu thun haben. So lange und so 
sorgsam durchdachte, so kompliziert gereimte Lieder sind niemals 
Volkslieder. Das Volkslied quillt — so wie es ist — aus dem be- 
wegten Innern hervor; die Canzonetten aber sind — zugestanden, 
dass die erste Strophe wahrhaft empfunden war — nach dieser 
gearbeitet; sie sind geschrieben worden ehe sie gesungen wurden. 
Der Inhalt der ersten Strophe ist nicht selten der Art, dass 
er sich ganz gut als der eines wirklichen Volksliedes denken liesse. 
So lautet der Anfang der dritten Camonetta da batiello, eines 
Liedes, in welchem der Liebende die Geliebte um Verzeihung 
bittet, weil er sie schlecht behandelt hatte: 

Dirne, mio ben, via dime, Sag" an, mein Schatz, o sag" mir, 

palesa a questo euor thu' meinem Herzen kund: 

quando che '1 to rigor dein Zorn, zu welcher Stund' 

cambiera stato? er von dir weiche? 

E vero, ti ha razon, 'S ist wahr, du hast ja Recht, 

cara, de lamentarte, dich, Liebste, zu beklagen; 

ma te prego seordarte doch woll' nicht mehr nachtragen 

d'ogni cativa azion, mir all mein Thun so schlecht, 

d'ogni mal trato! die schlimmen Streiche I 

Das ist eine einfache, natürliche Empfindung in entsprechender 
Weise wiedergegeben: dem Volkshede würde das genügen. Wenn 
aber in fünf weiteren Strophen nichts Anderes enthalten ist, als 
ein kOnsthches wortreiches Fortspinnen des gleichen Gedankens, 
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bis zum Schlüsse Zaneto wahre Liebe und Treue verspricht, so 
interessiert uns das nicht im Geringsten mehr. Gesungen aber 
würden uns die sechs Strophen geradezu unerträglich sein, zumal 
da die an sich nicht reizlose, nur zweimal durch allzu konventio- 
nelle Wendung störende Musilc, die zu den Worten h vero, ti fia 
razon einen feinen modulatorischen Zug aufzuweisen hat, ganz 
allein zu der ersten Strophe gedacht ist. 

In einem andern Liede hält ein Liebespaar Zwiegespräch über 
das Klopfen der Herzen. Sein Herz klopft tappatä, das ihrige Hp- 
piti; und diese beiden Worte bilden abwechselnd den Schluss jeder 
der sechs Strophen. Eine falsche, dem Volksliede fremde Volks- 
tümlichkeit ist dem Stücke aufgezwungen, das in Folge des nicht 
weniger als vier von sieben Zeilen in Anspruch nehmenden und 
— abgesehen von der ersten und zweiten Strophe — durch den 
Inhalt des Vorausgehenden durchaus nicht motivierten Refrains 
einigermassen albern wirkt. Die Anfangsstrophen lauten: 

Omo. Er. 

Tocco, Betta, son in ti Betta, bin verliebt in dich, 

e ti toeca ti xe in mi, und du bist verliebt in mich, 

che za tutto el mondo sa. alle Welt, die weiss es ja. 



Wenn du, Liebste, könntest hören 
come el cuor me batte in petto, mir das Herz im Busen schlagen, 
el par giusto un tamburetto wie 'ne Trommel, kann ich sagen, 

che fa sempre tappatä. macht es immer tappatä. 

Donna. Sie. 

Cosa credistu, mio ben, Ei, was glaubst du, Liebster mein, 
che non abbia anca mi in sen mir sollt* nicht im Busen sein 

un tormento al par de ti? eine Qual, so gross wie Die? 

Se, caretto, ti sentissi, Wenn du, Liebster, könntest hören, 

el rumor ehe gho in tel petto, welchen Lärm ich muss ertragen: 

r d un tintin d'un marcelletto wie ein Hämmerlein thut schlagen, 

che fa sempre tippiti.') macht es immer tippiti. 

Auch die zu dem Zwiegesange gesetzte Musik ist graziös und 
wertvoller als die Dichtung; nur der rosalienmässige Anfang des 
zweiten Teiles zieht sie ein wenig ins Triviale. Natürlich geben 
die Worte tappatä und tippit) dem Tonsetzer Gelegenheit zu einer 

i) Ich gebe das Lied genau in der Schreibweise des Manuskriptes 
wieder; eigentümlich berührt da der venezianische Dialekt mit ganz un- 
vcnezianischen Verdoppelungen der Konsonanten. 
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Digression auf das Gebiet des rein Rythmischen, eine Gelegenheit, 
die er — zu seiner Ehre sei's gesagt — nicht tntssbraucht. 

Canzonefte da battello heissen die Lieder, weil sie von den auf 
dem Wasser Fahrenden gesungen werden sollen : sie geben also 
die Stimmung Derer wieder, die in einer schönen Nacht hinaus- 
fahren auf die Lagune und dabei die Lieder, zu denen das liebende 
Herz sie drängt, hinklingen lassen über die stillen Wasser. Einige 
behandeln aber auch diese Wasserfahrt selbst, zum Beispiel: 



Putazze chiassose, 

montemo in battello: 
el tempo xe belle 
andemo a chiazzar. 
Mi monterö in poppe, 
a prova Zanetto: 
al spasso, al diletto 



ihr lustigen Madchen, 

ins Boot lasst uns steigen: 
die Winde, sie schweigen 
zur fröhlichen Fahrt. 
Seht hinten mich stehen 
und vorn den Gesellen: 
zur Freude, zur hellen 
euch halt' ich geschart. 



In den folgenden Strophen wird beschrieben, was Alles zum 
Vergnügen während der Fahrt bereitet sei: in einem Korbe aller- 
hand leckere Dinge zum Essen und Trinken; dann Musikinstru- 
mente, deren Klang jedes Herz zum Hüpfen bringe. Darauf erklärt 
der Sänger, zu seinem Bedauern könne er sich nicht mit mehr als 
zwei Mädchen befassen — trotz seinem grossen Herzen; die an- 
dern sollten einfach zu andern Burschen gehen. Die letzte Strophe 
lautet: 



nici, d'accordo 


Lasst, Freunde, m Frieden 


i remi tiolemo 


die Ruder uns fassen 


e allegri voghemo 
per presto arrivarl 
E viva ste pute 


und fahren mit S passen 

in Eile zum Ziel I 

Hoch leben die Mädchen 


e Viva i gelosi 


und wer sie mag leiden! 
Hoch, die uns beneiden 


che qua stä a vardar! 


und schau'n unser Spielt 



Der Uebermut dieses Liedes stünde auch einem eigentlichen 
Volksliede gar wohl an; aber die ganze Art des Ausdrucks sowie 
besonders die Form zeigen einen gewaltigen Unterschied von die- 
sem. Und was die musikalische Ausstattung dieser Canzonetta be- 
trifft, so ist die im Vergleiche zur Dichtung so matt und stellen- 
weise so unwahr, dass man annehmen rauss, entweder sie stamme 
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Von einem StQmper her, oder sie sei ursprünglich zu einem ganz 
anderen Teste erdacht und dann gegen ihren eigenen Willen 
diesem Liede aufgedrängt worden. 

Auch Canti cmnasdaleschi — Fastnachtslieder — finden wir unter 
den Canzonette da baüello. Sie sind teilweise den bestimmte Figuren 
des venezianischen Carnevals darstellenden Masken in den Mund 
gelegt. In ihnen preisen zum Beispiel der armenische Kaufmann 
oder der Gärtner unter allerhand Anspielungen den Mädchen ihre 
Waren an; in einem andern sagt der Astrolog ebenso geschwätzig 
wie jene Beiden der jungen Dame ihre — selbstverständlich glän- 
zende Zukunft voraus. Die Melodien dieser Lieder, besonders die 
des Gärtners und des Astrologen gehören zu den anziehendsten 
der Sammlung und geben das Charakteristische solcher Darstel- 
lungen sehr glticklich wieder, 

Dass Spottlieder nicht fehlen, ist bei dem durch Naturanlage 
zum Spötteln geneigten Venezianer leicht zu begreifen. Freilich 
gehören Bekämpfungen der Uebertreibungen der Mode und des 
Luxus, wie sie sich ebenfalls finden, nicht in eine Sammlung, die 
doch eigentlich eine volkstümliche sein soll. Dagegen sind andere 
Spottlieder, wenn auch nicht der Form, so doch dem Inlialte nach 
echt volksmässig. Da wird zum Beispiel ein verliebter Deutscher 
dargestellt, der in einem gräulichen Gemisch von Dialekten mit 
durchweg falscher Aussprache der Konsonanten erklärt, was Alles 
geschehen solle, wenn er seine geliebte Venezianerin „Petta" in 
seine „a^itazione"' einführen werde; welche „nllecria" herrschen 
solle, und dass der „fitio" alle Genossen „impriacar" machen 
müsse. In einem weiteren Liede erhält er darauf von Betta eine 
sehr energische Abfertigung. 

In ähnlicher Weise antwortet die der Partei der Castellaner 
angehörende Catina dem Niccolotten Nicoleto, der in einem die 
Aussprache der Niccolotten in höchst lächeriicher Weise übertrei- 
benden Liede ihr seine Liebesklagen vorgebracht hatte. Zu Gunsten 
der damaligen Niccolotten will ich annehmen, dass die dem Liede 
zugefügte unnatürliche, steife Melodik auch nur eine von castellani- 
scher Seite ausgedachte Karikatur sein sollte. Aber auch als solche 
wäre sie unglücklich. 

Solcher Art sind die mit der Absicht volkstümlich zu denken 
verfassten Lieder. Das Volk mag sich an manchem von ihnen 
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ergötzt haben; aber ihm selbst waren sie viel zu lang und grössten- 
teils auch zu kompliziert. 

Ohne Einfluss auf das Volkslied blieb auch eine gerade in 
Venedig vielfach und zwar durch Leute aus dem Volke ausgeübte 
Kunstfertigkeit: die des Improvisierens. Auch das Volkslied ist ja 
improvisiert: aber es ist Herzenssache und verbirgt sich vor Allen 
oder offenbart sich nur einem kleinen Kreise von Gleichfühlenden, 
während jene Improvisatoren durch ihre Kunst glänzen oder mit 
ihrer Ausübung Geld verdienen wollten. Die venezianischen Im- 
provisatoren waren als solche berühmt. Das, was sie — meist wohl 
nach einem ihnen gestellten Thema — erfanden und sangen, ver- 
flog natürlich mit dem Liede: zu seinem Glück — denn schwarz 
auf weiss dazustehen, gelesen und beurteilt zu werden, das hätt' 
es ja nimmer ertragen, und mit dem Ruhme seines Verfertigers 
war' es aus gewesen. Wir würden also nur die Thatsache ver- 
zeichnen können, dass solche Improvisatoren existierten: von der 
Art derselben und ihres Singens dagegen wüssten wir nichts, wenn 
nicht Venezias treuer Sohn Carlo Goldoni uns auch in diese Sache 
einen interessanten Einblick verschafft hätte. 

In seinem Lustspiele „// poeta fanatico" , das er, wie er in 
seinen Memorie erzählt, aus einer wahren Begebenheit hat ent- 
stehen lassen, führt er zwei solcher Improvisatoren vor: der Eine 
ist's aus Beruf, der Andere aus Not, Zwar ist Goldoni nicht gut 
auf sein Werk zu sprechen: er erklärt sogar mit einer wohl- 
thuenden Offenherzigkeit, ein Lustspiel ohne Empfindung, ohne 
Verwickelung, ohne Spannung, wie es der „Poeta fanatico" nun 
einmal sei, könne trotz einiger Schönheiten im Einzelnen entschie- 
den nur eine schlechte Arbeit genannt werden. Ihm ist der Beifall, 
den das Stück in Venedig gefunden hatte, nur erklärlich durch 
den ausgezeichneten Gesang des Schauspielers Collalto, der den 
Tonino darstellte, sowie durch die ergötzlichen Zuthaten und drol- 
ligen Abgänge des Dieners Brighella. Aber wir müssen Goldoni 
doch von Herzen dafilr dankbar sein, dass er sein Lustspiel ge- 
schrieben und den späteren Druck desselben nicht verhindert hat; 
denn es giebt uns Kunde davon, wie es damals in den Köpfen 
einzelner Freunde der Dichtkunst aussah. 

Das Stück spielt in einer Stadt des Festlandes, nicht allzuweit 
von Venedig entfernt. Da lebt Ottavio, ein sehr wohlhabender 
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Mann, der sich mit aller Leidenschaft, deren er fähig ist, auf die 
Dichtkunst geworfen hat. In diese fanatisch betriebene Liebhaberei 
zieht er, der mit Hilfe seines Reimlexikons die wunderlichsten 
Reimereien zu Stande bringt, allmählich seine ganze Umgebung 
herein : seine Tochter aus erster Ehe, Rosaura, deren Liebhaber 
Florindo, die Witwe Eleonora und seinen Freund Leiio, mit deren 
Hilfe er nach dem Vorgange anderer iitterarisch bedeutender Kreise 
eine Akademie gründet. Nur seine Gattin Beatrice steht dem schön- 
geistigen Treiben feindlich gegenüber. Da lernt Ottavio durch Ver- 
mittelung seines ebenfalls dichtenden Dieners Brighella ein junges 
Ehepaar kennen, Tonino und Corallina, das von Allem, dessen 
das Leben bedarf, entblösst sich in der Stadt aufhält. Tonino ist 
der Sohn eines reichen venezianischen Kaufmannes, der ihn der 
Geschäfte wegen nach Florenz geschickt hatte. Tonino war aber 
dort seiner Neigung zur Poesie gefolgt, und zwar zum Schaden 
seiner Geschäfte, und hatte sich am Ende mit der reizenden, hoch- 
begabten Bergamaskerin Corallina vermählt. Mit seiner jungen 
Gattin nach Venedig zurückgekehrt wurde er vom Vater Verstös- 
sen, und beide sind vor drei Tagen in der Stadt, in welcher das 
Stück spielt, angelangt. Die Bekanntschaft mit Ottavio wird ver- 
mittelt durch Arlecchino, Corallinas Bruder, einen ebenfalls in 
Versen redenden Faulpelz, der unvermutet seinen Landsmann 
Brighella traf. Das junge Ehepaar wird nun von dem über seinen 
Fund hoch entzückten Ottavio in sein Haus geftlhrt und zur Aka- 
demie zugezogen, in deren zweiter Sitzung beide durch ihre Schlag- 
fertigkeit glänzen und durch ihre Einfachheit einen wohlthuenden 
Gegensatz bilden zu dem gespreizten Treiben der Dichterlinge. 
Von Toninos Liebenswürdigkeit bezaubert zeigt sich sogar Beatrice 
der ihr früher verhassten Poesie zugänglicher. Da wird die Kata- 
strophe herbeigeführt durch Lelio. Der hat sich von Seiten Coral- 
linas eine energische Abfertigung setner Zudringlichkeiten gefallen 
lassen mttssen und beschliesst nun in seiner Wut, das Paar in der 
Akademie unmöglich zu machen. Zu diesem Zwecke führt er einen 
venezianischen Improvisator von Ruf, Messer Menico, in eine be- 
sondere Versammlung der Akademie ein, Messer Menico reizt den 
Tonino zum Wettkampf, in den dieser sofort mit dem Erfolge ein- 
tritt, dass der alte Improvisator erklärt, derjenige, der ihm von 
Tonino als einem Schwindler gesprochen habe, sei ein Tölpel. 
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Lelio, dem dies gilt, gerät in gewaltigen Zorn und läuft davon mit 
der Erklärung, er wolle fürderhin mit der Akademie nichts mehr 
zu thun haben. Aber auch Rosaura und Florindo, die inzwischen 
ihren Zweck erreicht haben und ein glückliches Paar geworden 
sind, wollen sich von nun an mit andern Dingen abgeben als mit 
Versemachen, und Eleonore giebt ebenfalls als Zeichen ihres Aus- 
trittes aus der Akademie ihre Mitgliedsurkunde dem Ottavio zurück. 
Da kommt Arlecchino mit einem für Tonino bestimmten Briefe, der 
den BetrObtglücklichen benachrichtigt über den Tod seines Vaters 
sowie über die ihm zugefallene Erbschaft. Beides ruft den Tonino 
nach Venedig zurück. Nun steht Ottavio als einziges Mitglied 
seiner Akademie da; er ruft: „Ich Armer! Meine arme Akademie! 
Da ist sie nun an einem Tage gegründet und zusammen gebro- 
chen! Ein solches Ende muss es nehmen, was man mit so gros- 
sem Eifer und mit all der Mühe ins Leben gerufen hat! Es endigt 
in Streit, in Verdriesslichkeit und wird noch gar verlacht!" 
Beatrice antwortet ihm als liebevolles Eheweib: „Das kommt da- 
von, dass das Haupt des Ganzen kein Gehirn besitzt und auf den 
Sand bauen will, Lasst doch endlich einmal diese Dichternarrheit 
fahren!" Ottavio; „Schert euch Alle zum Teufel! Euch Leuten 
wird es Nacht, wenn And're sehen! Euch Leuten wird es Nacht, 
wenn And're sehen!" 

Messer Menico. 
„Euch Leuten wird es Nacht, wenn And're sehen" 
Damit will er unwissend Volk uns nennen. 
Weil's nun um sein' Akademie geschehen, 
Muss er in Raserei und Wut entbrennen. 
Wird mit Sonetten jetzt zur Zofe gehen, 
Dass seinen Dichtergeist er Die lehr' kennen. 
Doch ich — ich mache mich nun auch von hinnen 
Und schlag* die Poesie mir aus den Sinnen. 

(Geht ab.) 
Tonino. 
Nie lässt die Poesie Der aus den Sinnen: 
Unniftglich ist's, was man gewohnt, zu lassen. 
Hat Einer eine Narrheit tief dadrinnen, 
Auf Heilung braucht Der Hoffnung nicht zu fassen. 

Das ist der Inhalt des Lustspieles. Dass der für Tonino gün- 
stige Ausgang der Handlung durch briefliche Meldung eines glück- 
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liehen Zufalles ~ wie es der Tod seines Vaters und die damit 
verbundene Erbschaft doch nun einmal ist — herbeigefilhrt wird, 
gehört ja nicht zu den Dingen, die dem Dramatiker als besondere 
Heldenthaten angerechnet zu werden pflegen; aber hier passt es 
zum Ganzen. Und es ist sehr fragHchj ob ein mehr die Gesetze 
der dramatischen Verwickelung und Entwickelung beobachtendes 
Stück in Venedig den gleichen Beifall gefunden hätte. Denn das 
hungernde, ideal angelegte junge Ehepaar musste durch seine Ein- 
fachheit und Natürlichkeit bei der lacherlichen Geschraubtheit der 
Andern so sehr Aller Sympathie gewinnen, dass eine ihm günstige 
Wendung befriedigte — mochte sie nun kommen wie sie wollte. 
Und dann waren es die beiden -Venezianer, deren U eberlegen heit 
im Improvisieren sich so glänzend hervorthat. 

Dass Goldoni in den Scenen, in denen er uns Tonino und 
Menico als Meister in der Kunst des Versmachens vorführt, die in 
Venedig gebräuchliche Art derselben darstellt, beweist eine An- 
merkung, die er Toninos Versen hinzugefügt hat. Sie lautet: 
„Cantando suU" aria degli improvtsatori" — also; nach der den 
Improvisatoren eigenen Singweise zu singen. Während die Andern 
- die Dilettanten der Akademie — ihre mühsam nach berühmten 
Mustern zusammengestoppelten Verse deklamieren, singt 
Tonino; und auch den Messer Menico lässt Goldoni mit dem 
„chitarrino", einer kleinen Guitarre, auftreten, die er dann auch 
wohl zur Begleitung seines Gesanges benutzt. War nun — und 
dass es so war, geht aus Goldonis Bemerkung hervor — die Me- 
lodie, deren sich die Improvisatoren bedienten, für alle ihre Ge- 
"sänge die gleiche, so musste auch immer die gleiche Strophe und 
innerhalb derselben das gleiche Versmass zur Anwendung kommen. 
Und das war, wie der Anfang von Toninos Gesang im zweiten 
Akt sowie der Wettkampf der beiden Venezianer im dritten Akt 
beweisen, die Stanze, die Ottava rima: jene so recht aus dem 
Geiste der italienischen Sprache herausgewachsene Strophe von 
acht elfsilbigen Versen, von denen der erste, dritte und fünfte durch 
einen Reim, der zweite, vierte und sechste durch einen andern 
gebunden werden, während der siebente und achte einen dritten 
Reim für sich haben. Ein kunstvoller, nur in Folge des überaus 
grossen Reichtums der italienischen Sprache an natürlichen, klang- 
vollen Reimen von der Gefahr des Gekünstelten nicht bedrohter 
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Bau! Dem Gebildeten war die Stanze durchaus geläufig als Strophe 
der grossen epischen Dichtungen; aber auch dem Volke steht sie 
gerade als solche nicht fern. In dem Wettkampfe Toninos mit 
Messer Menico erschweren sich beide die Sache noch dadurch, 
dass jeder das Scblusswort der vom Gegner improvisierten Strophe 
als erstes Reimwort seiner eigenen Strophe aufnimmt. Das ist ein 
gefährliches Ding; denn ein boshafter Geselle könnte für einen 
solchen Fall einen ganz ungewöhnlichen Reim in Bereitschaft hal- 
ten, zu welchem der Gegner die beiden entsprechenden Worte 
nicht fände. Aber dieser enge Anschluss an die Strophe des Geg- 
ners scheint bei den Wettkärapfen Brauch gewesen zu sein, und 
das Volk mag sich dabei belustigt haben — nicht zu seinem Nach- 
teil; denn die Reime klangen im Ohre fort und stellten sich mühe- 
los da ein, wo man ihrer bedurfte. 

Die Melodie war nur Nebensache und diente dazu, die Dekla- 
mation breiter zu gestalten und so dem Sanger Zeit zu verschaffen 
zum Nachdenken. Sie kann auch nicht fest gefügt gewesen sein, 
sondern muss wie jene der Gondoliere mehr frei psalmodierenden 
Charakter getragen haben — dies auch schon wegen der Ihre Stelle 
wechselnden männlichen und weiblichen Reime. 

Fast Alle, die in vergangenen Zeiten Venedig besucht und die 
dort empfangenen Eindrücke beschrieben haben, sprechen mit einer 
Art von Begeisterung von dem Gesänge der Gondoliere, dem sie 
gelauscht hatten. Kein Wunder! Denn konnte man wohl etwas 
finden, das mehr entzückte und bezauberte als der Hall der Stim- 
men, die bald aus der Nähe, bald ferner und noch ferner in mond- 
beglanzter Nacht über die stillen Wasser des Canal grande oder 
der Lagune tönten? 

Aber über Das, was sie hinnss, täuschten sich wohl Alle. Denn 
nicht die Lieder der Gondoliere waren es, was den tiefen Eindruck 
hervorbrachte. Hätten die Entzückten, die nur dem durch das 
Wasser und durch die Ferne veredelten Klange der Stimmen lausch- 
ten, den Sinn oder eigentlich den Unsinn der gesungenen Worte 
verstanden — vielleicht wären sie aus ihrer schönen Stimmung 
herausgerissen worden. Ich sage vielleicht: denn eine mächtige 
Zauberin hielt Alle so in ihrem Banne, dass ihnen auch das Plat- 
teste veredelt und poetisch erschien — sie, die Einzige — Venezia. 
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Die Gondoliere gingen allerdings aus dem Volke liervor und 
gehörten auch zum Volke: dennoch sind ihre Gesänge keine Volks- 
lieder. Die Männer, die in besonderer, nur ihnen gestatteter Klei- 
dung auf ihrer Gondel stehend sich gewissermassen als Herren der 
Kanäle und der Lagune fühlten, bildeten eine Kaste für sich: sie 
sprachen ihren eigenen Dialekt und sangen ihre eigenen Lieder. 
Und unter ihnen waren die stolzesten Jene, welche als „barcariol 
de casada" die Angehörigen eines vornehmen Hauses zu fahren 
hatten, Goldoni hat einen solchen Ehrenmann in seiner Futta 
OH<y)-ata dargestellt. Er lässt ihn dort folgende charakteristische 
Worte sprechen: „Wir Diener auf der Gondel bilden hierzulande 
eine Zunft von Leuten, wie man sie in keinem Lande der Welt 
wieder findet. Wir sind Diener, jal Aber unser Dienst ist ein 
edler, der uns nie die Hand schmutzig werden lässt. Wir sind die 
innigsten Vertrauten unserer Herren, und es ist keine Gefahr, dass 
man aus unserem Munde etwas erfahre. Wir sind auch besser be- 
zahlt als Andere. Wir halten unsere Häuser mit Anstand hoch, 
wir haben Kredit bei den Krämern, wir sind Muster der Treue, 
wir sind berühmt durch die Hiebe, die wir versetzen, und durch 
unsern offenen Kopf. Und vor Allem lieben wir unsere Vaterstadt 
so treu und so innig, dass wir unser Blut für sie vergiessen möch- 
ten; und wir würden mit der ganzen Welt Streit beginnen, wenn 
wir übel reden hörten von unserer Meereskönigin Venezia." 

Ein interessantes Beispiel von der Selbständigkeit — es giebt 
dafür wohl auch noch ein anderes Wort — des Gondoliers seinen 
Fahrgästen gegenüber finden wir in Goldonis Memorie. Die Schau- 
spielerin Passalacqua hatte Goldoni gebeten, sie zu besuchen und 
ihm, der diesem Wunsche willfahrte, in sehr deutlicher Weise ihre 
Zuneigung zu erkennen gegeben. Nach Beendigung der Unter- 
redung nötigte sie den anfangs Widerstrebenden eine Gondeliährt 
mit ihr zusammen zu machen. Ueber deren Verlauf erzählt Gol- 
doni: „Wir betreten dieses Fahrzeug, in dem man sich mit der- 
selben Bequemlichkeit aufhält wie im reizendsten kleinen Gemach, 
und fahren immer weiter hinaus in die Lagune, die Venedig um- 
giebt. Unser schlauer Gondolier schliesst den kleinen Vorhang nach 
hinten zu, kümmert sich nicht ums Steuern und lässt die Gondel 
sacht mit der Ebbe hinaustreiben. Wir redeten mit besonderem 
Vergnügen von allen möglichen Dingen ; im Verlaufe der Zeit aber 
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schien uns der Abend schon weit vorgerückt, und wir wussten 
nicht, wo wir waren. Ich will auf die Uhr sehen; aber dazu ist es 
zu dunkel: ich öffne also das nach hinten zu angebrachte kleine 
Fenster und frage den Gondolier, wie spät es sei. „Ich weiss es 
nicht, Herr," antwortete er, „doch glaub' ich, wenn ich nicht irre, 
ist es gerade die Stunde der Verliebten." „Augenbhcklich voran, 
sage ich, zum Hause Eurer Herrini" Da ergreift er sein Ruder, 
wendet das Vorderteil der Gondel nach der Stadt zu und singt 
uns voran rudernd die sechs und zwanzigste Stanze des zehnten Ge- 
sanges aus dem »Befreiten Jerusalem«." 

Man sieht: Menego hat Recht, wenn er sagt: „Wir sind die 
innigsten Vertrauten unserer Herren." Er hätte hinzufügen können: 
„und unserer Herrinnen." Doch lassen wir das auf sich beruhen 
und wenden wir uns zu dem, was uns hier am meisten interessiert! 

Goldoni sagt, der Gondolier habe die sechsund zwanzigste Stanze 
aus dem zehnten Gesänge des „Befreiten Jerusalem" gesungen. 
Das ist höchst wunderlich. Denn gerade diese Stanze lehnt sich 
dem Sinne nach eng an die vorhergehende an, verträgt also im 
Grunde gar nicht ein solches Herausgerissenwerden; und dann hat 
auch ihr Inhalt nicht im Entferntesten Bezug auf diese abendliche 
Gondelfahrt. Wir könnten also wohl annehmen, diese Stanze sei 
ein LieblingsstOck unseres Gondoliers gewesen, das er — mochte 
die Sache auch noch so unsinnig sein — bei jeder Gelegenheit 
gesungen habe. Dem steht auch nicht ganz entgegen, was Goldoni 
in seinem Torquato Tasso den Venezianer Tommaso in Ferrara 
zu Tasso sagen lässt, den die Venezianer einladen, in ihrer Stadt 
zu wohnen : 

Venezia ist das Land, das ruhmvoll stets Euch nennet: 
Auswendig Jeder fast „Jerusalem" da kennet. 
Genau ist das ja wohl nicht zu nehmen ; denn sämdiche zwanzig 
langen Gesänge des Heldengedichtes auswendig zu wissen — das 
ist ein Ding, das ich bei aller Hochachtung vor Goldoni nicht ein- 
mal diesem selbst zutraue. Dass aber Tassos Werk auch noch zu 
Goldonis Zeit den Venezianern ziemlich geläufig war, muss man 
wohl glauben: denn sonst hätte Goldoni sich mit seiner Behaup- 
tung lächerlich gemacht, und sein ernst gemeintes Drama wäre 
noch mehr zur unfreiwilligen Komödie geworden, als es schon 
ohnehin ist. 
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Dass von den Gondolieren — oder auch nur von Einzelnen 
unter ihnen — Bruchstücke aus dem „Befreiten Jerusaleni' ge- 
sungen wurden, das steht fest. Wir wissen auch, dass am häufig- 
sten die Anfangsstanze des Werkes erklang, und wir kennen die 
Melodie derselben, oder genauer gesagt — der ersten Hälfte. Denn 
nachdem die ersten vier Verse beendet waren, schwieg der Sänger 
und überliess die Fortsetzung einem Andern, der nach kurzer 
Pause zur gleichen Melodie die zweite Hälfte der Stanze sang. Die 
Melodie ist monoton ; sie verweilt mit Beharrlichkeit auf der Tonica, 
deren Terz und der Dominante. Aber gerade dieses Beharren auf 
den langgezogenen Tönen bringt jene wunderbare Wirkung her- 
vor, deren Feierlichkeit durch die schwermütigen Triolen am 
Schlüsse des ersten, zweiten und vierten Verses auf eine höchst 
seltsame Weise gesteigert wird. Es unterliegt wohl keinem Zweifel, 
dass diese Melodie auch zum Singen aller übrigen, der „Gemsa- 
lemme liberata" entnommenen Verse benutzt wurde: denn ihr an 
Wirkung gleich wurde keine andere Weise über das dunkele 
Wasser getragen. Ich glaube, dem, der am späten Abend auf dem 
Molo lustwandelte und dann von der Punta della Salute oder gar 
von San Giorgio Maggiore her von schöner Männerstimme gesungen 
die bekannten Worte vernahm: 

Canto l'armi pietose e '1 Capitano 

Che 1' gran Sepolcro liberö di Cristo — 

Dem kam das nie mehr aus dem Sinn, „Als Stimme aus der 
Ferne," sagt Goethe, „klingt es höchst sonderbar, wie eine Klage 
ohne Trauer; es ist darin etwas Unglaubliches, bis zu Thränen 
Rührendes," 

Nur ein Teil der Gondoliere, vielleicht ein sehr kleiner, war 
es vermutlich, der steh Tassos hohe Poesie zu eigen machen konnte. 
Aber auch unter den anderen, weniger hoch Strebenden gab es 
Manchen, den seine Stimme und ein musikalischer Sinn zum Singen 
trieb. Und als nach und nach die Sänger der „Gerusalemme 
liberata" seltener wurden und endlich ganz ausstarben: ohne Sang 
blieben die Kanäle und die Lagune auch da nicht. Nur trat an 
die Stelle der erhabenen Poesie die platteste Prosa. Allerdings 
nur, so weit der Text des Gesungenen in Frage kommt: wurde 
der nicht verstanden oder nicht beachtet, dann wirkten die Töne 
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an sich mit alter Macht. Ihnen kamen ja zwei erprobte Freunde 
zu Hilfe: die Ferne und das Wasser. Melodieen und Strophen 
änderten sich, sie wurden kleiner an Umfang und an Inhalt. Der 
Wechselgesang blieb; aber an Stelle des Gelernten trat das Im- 
provisierte — nicht das Improvisierte von Mannern mit dichte- 
rischer Begabung, sondern das von Gondelftthrern Gereimte. 

Bernoni hat uns in seinen „Tradtzioni popolari veneziane" unter 
dem Titel Baracheco eine Reihe solcher Strophen aberliefert. Er 
bemerkt dazu: „Dieses Lied wurde Nachts am grossen Kanäle von 
den Gondolieren gesungen. Einer von ihnen befand sich auf dem 
einen Ufer, der Andere auf dem andern, und sie reizten sich und 
antworteten einander wie beim Tasso und beim Blumengarten." 
Von Poesie ist in diesem Baracheco keine Spur; aber darauf kam 
es den Sängern auch nicht an: es handelte sich ja nur darum, 
dem Zuerstsingenden auf sein Schlusswort mit einem Reime zu 
antworten und ihn dann zu neuem Reime zu reizen. Sinn hatte 
das Ding nur, wenn die Antwort auch wirklich improvisiert wurde, 
und ich will zur Ehre der Gondoliere annehmen, dass der uns von 
Bernoni überlieferte Baracheco nicht zweimal gesungen worden ist. 
Man urteile selbst: 



De certi barearioi, 
Che andando a caragoi 
Xe restai in seco. 

Questo xe Baracheco 
Che xe cascao in c anale, 
Per no saver nuare 
El s'ä negao. 

Mi l'ö recuperao, 

Lo go messe qua drento 

Per darghe spasso al tempo 



Das sind gewisse Ruder gewisser 
Gondoliere, die nach Muscheln 
umgehend auf dem Trockenen 
geblieben sind. 



der i! 



Das ist Barache. 

Kanal gefallen; weil er nicht 

schwimmen konnte ist er 

untergegangen. 

Ich hab' ihn herausgeholt, hab' 
ihn hier hereingebracht, um 
ihm Vergnügen zu machen zu S( 
Zeit und zum Carneval. 






No i'a volesto stare 
L'ä volesto andar v 
E se'l se perdarä 
Sarä so dano. 



Da hat er nicht bleiben wollen, 
er hat fortgehen wollen; und 
wenn er irgend wo kleben bleibt, 
ist's sein Schade. 
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Auf Wiedersehen im andern Jahre: 
Das genügt für jetzt. 
Und dann will ich euch das Ende 
sagen, das Ende in Rulic. 

Kuchen hab' ich, von dem 
aus Malghera: zu Land 
bin ich gewandert bis 
nach Fusina. 

Hin und her bin ich gesprungen 
auf einem Boot mit Schiessgewehr, 
das im Galopp fuhr nach 
der Giudecca. . 

Ich hab' die ganze MQnze gesehen 
und den ganzen Fisch markt 
und bin davongegangen wegen 
des Scirocco. 

Ich hab' Malamoceo gesehen 
mit dem ganzen Lido; 
da bin ich zurückgefahren 
zu den „zwei Castellen". 

Auf die Wiedergabe der weiteren sechs von Bernoni über- 
lieferten Strophen verzichte ich; denn sie sind — fast scheint es 
unmöglich — sogar noch nichtssagender als die liier erwähnten. 
Den Mangel an wirklichem Inhalt zu entschuldigen mit dem Ein- 
wände, die Strophen seien ja improvisiert und nicht für die Nach- 
welt bestimmt, ist im Grunde nicht gerechtfertigt; denn das Volks- 
lied ist ja auch nichts Anderes als eine Improvisation. Der gewal- 
tige Unterschied liegt aber darin, dasa die Gesänge der Gondoliere 
hervorgebracht wurden durch eine äussere Notwendigkeit, näm- 
lich die, auf eine bestimmte Melodie dem Vorsanger zu antworten, 
während bei den Volksliedern eine innere Notwendigkeit waltete, 
nämlich die, dem von starken Empfindungen übervollen Herzen 
durch den Gesang Erleichterung zu schaffen. 

Und für diese starken und mannigfachen Empfindungen genügte 
dem venezianischen Volke ein Lied von kleinster Form. Vier Zeilen 
genügten, um alles Leid und alle Freude, alles Bangen und alles 
Hoffen, alles Lieben und alles Hassen auszudrücken — und diese 
vier Zeilen bilden die Villotta. 



A revederse un altro ano, 
Adesso basta questo, 
E po ve dirö el resto, 
El resto in pace. 

Mi go de le fugazze, 
De quele de Malghera: 
Go caminä per tera 
Fina Fusina. 

So audä dal trasto a la sintina 
Su un batelin da s'ciopo, 
Che andava de galopo 
A la Zueca, 

Go visto tuta la Zeca. 
Con tuta la pescaria; 
E me ne so andä via 
Par et siroco. 

Go visto Malamoco 
Co tuto quanto Lio; 
Go da la pope in drio 
Ai do Castei. 
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Nicht als ob das Volk gar keine anderen Lieder gesungen 
hätte. Wohl kannte es und sang es manches von ihm selbst er- 
dachte und darum auch stets in seinem Gedankenkreise bleibende 
erzählende Lied, und darunter auch manches von grösserem Um- 
fange, ernsten und scherzhaften Inhaltes. Es sang auch „Stornei": 
die waren freilich von aussen gekommen; aber das Volk hatte sie 
aufgenommen und sich in gewissem Masse angepasst. Etwas 
Fremdes hatten sie jedoch immer an sich : und wenn der Sang so 
recht aus dem Herzen kam, dann entstand nie ein Stornello, son- 
dern immer eine Vülotta. Dalmedico wird durch die Aehnlichkeit 
der Gedanken, die er in venezianischen und toscanischen Liedern 
findet, veranlasst, an eine gemeinsame Abstammung zu denken, 
und damit hat er sicherlich Recht. Anders aber ist es, wenn 
Dalmedico bezüglich dieser Abstammung einer Ansicht Gailicciolis 
Glauben schenkt, die er in dessen Memorie storiche anticke vetiete 
findet, nach welcher die Venezianer ihre Singkunst von den Leuten 
aus Lucca gelernt hätten, die aus ihrem Vaterlande vertrieben 
unter Führung von dreissig sehr reichen Familien zwischen 1310 
und 1340 in Venedig eine Zuflucht gesucht und gefunden hätten. 
Das ist eine unhaltbare Behauptung. Denn das Volk schafft aus 
sich selbst heraus; und da mögen noch so viele und noch so 
kräftige Eindrücke von aussen kommen : das Volk eignet sich von 
ihnen nichts an. Nur Das klingt in ihm wieder, was seinem eigenen 
Denken und Empfinden nahe verwandt ist — so nahe verwandt, 
dass es eines Kommens von aussen nicht bedurft hätte. Fremde 
Formen mag das Volk von Andern lernen — fremde Gedanken 
nie. Und dann — muss denn immer eine Beeinflussung des Einen 
vom Andern vorausgesetzt werden, wenn Zwei das Gleiche aus- 
sprechen? Wenn der Anfang eines venezianischen Volksliedes 
lautet : 

Esser vorave un oselin un' ora 
e svolarghe ai mio ben, dove el iavora - 
und der eines toscanischen : 

Potessi diventar un uccellino! 

Avessi l'ali, potessi volare! 
und der eines deutschen: 

Wenn ich ein Vöglein wSr' 

und auch zwei Flüglein hätt', 

flog' ich zu dir! 
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wie wollte da Einer von Beeinflussung sprechen? Freilich sind 
sie Alle Kinder einer Mutter: der Volksseele. 

Unter den Liedern, die in Venedig gesungen wurden, finden 
wir freilich solche, die fast wörtlich übereinstimmen mit Liedern, 
die als toscanische Volkslieder gelten. Prüfen wir die genauer, 
dann werden wir uns überzeugen, dass sie thatsächlich auch nicht 
auf venezianischem Boden entstanden sind, sondern — wie das bei 
dem regen kaufmännischen Verkehre her. und hin ja ganz natürlich 
ist ~ von einem Toscaner mitgebracht und gesungen und in Ve- 
nedig nachgesungen wurden, weil sie Nichts enthielten, was dort 
fremd gewesen wäre. Aber venezianische Lieder sind sie darum 
doch nicht geworden. Nur bei einigen wenigen, die venezianischen 
Dialekt angenommen haben, auch in der Form mehr zum Vene- 
zianischen hinneigen, könnte man zweifelhaft sein. Aber wollte- 
man auch diese dem toscanischen Volke zuteilen — der Verlust 
wäre zu verschmerzen. Scheiden wir Alles aus, was sich dem 
venezianischen Charakter auch nur im Allergeringsten fremd zeigt, 
uns bleibt doch ein so herrlicher Schatz von unverfälschte vene- 
zianische Volksseele wiederspiegelnden Liedern, dass eher der 
Ueberfluss als der Mangel uns Verlegenheit bereiten könnte. 

Auch heutzutage werden in Venedig noch Villotten gesungen; 
der Fremde aber wird schwerlich eine hören. Giebt es ja doch 
viele Venezianer, die ihre Vaterstadt über Alles lieben und sich 
von Herzen über jedes Ding freuen, das ihr zum Ruhme dient — 
vortreffliche Venezianer, denen ihre Volksdichtung unbekannt ist. 
Klagte doch schon Dalmedico vor mehr als fünfzig Jahren darüber, 
dass er in Anbetracht der Entartung, der die innere Stadt anheim- 
gefallen sei, sich in die entferntesten Stadtteile habe begeben 
müssen um Villotten zu hören. „Ich ging also", sagt er, „um zu 
suchen in die äussersten Teile der Stadt, wo die Leute mehr in 
echt venezianischer Weise leben, denken und sprechen, und mir 
wurde dort die reichste Ernte zu Teil. Doch musste ich viele 
Mühe aufwenden um die Lieder möghchst wenig fehlerhaft zu er- 
halten ; denn die Frauen änderten, während sie mir meine Lieder- 
beute diktierten, häufig nicht nur das Versmass und die nötige An- 
zahl der Worte, sondern sie lösten auch die Fäden des Gewebes. 
Da half ich nun keineswegs, sondern liess von der Einen die Fehler 
der Andern verbessern. Ich erhielt auch die Lieder nicht frei von 
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toscanischen Worten oder von Worten mit toscanischer Endung; 
und obwohl ich sie mehrfach und von anderen Frauen wiederholen 
liess, kamen sie doch wieder gerade so heraus. Das bringt mich 
nun zu der Annahme, dass sie von Anfang an so gewesen sein 
mtlssen. Auf diese Weise habe ich nun nach bestem Können 
einige hundert Lieder zusammengestellt." 

Diese Sammlung erschien im Jahre 1848 zu Venedig unter 
dem Titel : Canti del popolo vmeziano, pT la prima volla rnerolH 
ed ülustrati da Anf/elo Daimedirn. Ein höchst verdienstvolles Buch, 
das wohl den Zeitgenossen so sehr den Stoff zu erschöpfen schien, 
dass Keiner auch nur versuchte durch Ergänzung das Seinige zu 
dieser guten Sache beizutragen oder — wie Dalmedico sich aus- 
drückt — die heilige Pflicht eines guten Bürgers zu erfßllen. Denn 
weder Luigi Carrer (wie Marcoaldi behauptet) noch Jacopo Cabianca 
(wie Tigri schreibt) haben Volkslieder herausgegeben: ich habe 
wenigstens trotz allen Bemühungen weder in Venedig noch in Vicenza 
eine Veröffentlichung der Art gefunden, 

Dass aber Dalmedicos Sammlung bei allem bewiesenen Eifer 
doch sehr unvollständig geblieben war ~ eine Thatsache übrigens, 
deren der bescheidene Mann sich wohl bewusst zeigt — , beweisen 
die fünfundzwanzig Jahre nach deren Veröffenthchung erschienenen 
Ausgaben von Dnm. Giuseppe Bentoni. In den Cantt popolari vene- 
ziani (1873), den Nwovi conti popoiari venesianiii&Tn) sowie in den 
Tradhioni popolari veneaiane (1875) veröffentlicht Bernoni neben 
vielen charakteristischen, zum Teil allerdings aus der Lombardei 
und aus Piemont eingeführten erzählenden Gedichten eine grosse 
Zahl der schönsten Villotten. Darunter befinden sich wohl auch 
solche, die Dalmedico bereits bekannt gemacht hatte; aber häufig 
mit kleinen Abweichungen : ein Zeichen, dass Bernoni durchaus selb- 
ständig vorgegangen ist ebenso wie dessen, dass die Lieder noch 
das gleiche Leben hatten wie fünfundzwanzig Jahre früher. Uebri- 
gens haben wir Bernoni auch die Bekanntschaft mit vielen interes- 
santen Erzählungen, Legenden und Märchen des venezianischen 
Volkes zu verdanken sowie eine Sammlung zum Teil sehr stimmungs- 
voller geistlicher Volkslieder. 

In den fünfundzwanzig Jahren, die seit Bernonis Tradiziom 
verflossen sind — der um das Verständnis des venezianischen Volks- 
lebens hochverdiente Mann ist, wie mir in Venedig mitgeteilt wurde, 



;vGoo»^lc 



- 66 — 

im Jahre 1894 gestorben — gelangten keine Volkslieder mehr zur 
Veröffentlichung, Hatte Bernoni den ganzen Schatz gehoben? 
Fühlte das Volk nicht mehr den Drang in sich, in neuen Villotten 
sein Inneres ausktingen zu lassen? Ich weiss es nicht. Nur weiss 
ich, dass Dasjenige, was mir als neu gesungen wurde, und das ich 
in Wort und Ton nachschrieb, entweder nicht neu war oder nicht 
Villotta. Unter diesen Umständen müssen wir Dalmedico dafür 
dankbar sein, dass er uns in seinen Cemti sulle Villotte Aufschluss 
giebt darüber, wie das Volk in verschiedenen Zeiten die Villotta 
sang. Er sagt da: „Anfänglich wurden sie aus dem Stegreif ge- 
sungen, so wie sie aus bewegtem Herzen kamen ; und die Zuhörer 
haben dann diejenigen, welche ihnen am meisten gefielen, ihrem 
zuverlässigen Gedächtnis anvertraut und so gesammelt. Bis vor 
fünfzig Jahren sangen Liebende sie als Serenaden unter den Fen- 
stern der Geliebten und begleiteten sie mit dem Tone einer kleinen 
Laute, einer Mandoline oder einer Guitarre. Und der des Gesanges 
nicht kundige Liebende hess das Ständchen durch einen Freund 
bringen. Nun giebt es aber auch viele von Frauenmund zu singende 
Villotten; und die dienten nicht etwa (wenigstens in den letzten 
Zeiten) als Antworten, die dem Liebenden aus dem Fenster heraus 
erteilt wurden, sondern sie wurden bei Tage mit bestimmter Ab- 
sicht entweder im Hause oder auf einer Bank an der Thüre ge- 
sungen — scheinbar zur eigenen Unterhaltung, jedoch während der 
Liebende vorbeiging. Mit der Zeit starben die guten Dichter und 
Dichterinnen aus; die Serenaden kamen ausser Gebrauch, und die 
Villotten, die man jetzt noch findet, werden zur einfachen Unter- 
haltung von den Frauen unseres Volkes gesungen, hauptsächlich 
in den Höfen und auf den kleinen Plätzen zwischen den Hausem 
(campieÜi), wo man in grösserer Gemeinschaft und Freiheit lebt. 
Begleitet werden die Gesänge mit einem Tamburin (cembalo), und 
auch ein Tanz wird eingeflochten, der gleich dem begleiteten Liede 
den Namen Villotta erhält. Gewöhnlich singt die älteste der Ge- 
sellschaft und begleitet dazu, während die jüngeren tanzen. Wenn 
sie ein eigenes Tamburin nicht besitzen, mieten sie sich eines und 
bezahlen dafür zwei oder drei Soldi jede Stunde. Und wenn keine 
von den Frauen spielen kann oder will, bezahlen sie auch eine 
Spielerin: die Kosten werden dann unter die Tanzenden verteilt. 
.... Sind die vier Verse der Villotta zu Ende, dann singen sie 
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ein Intermezzo, das sie jedoch immer verandern und das sie Nio 
nennen. Dessen Melodie ist noch munterer als die der Villotta. 

Dies ist die schönste Art des venezianischen Volksgesanges; 
und darum singen die Frauen sie mit besonderer Vorliebe. In den 
äussersten Bezirken der Stadtteile Castello und Canareggio, weit 
von der Mitte der immer mehr entartenden Stadt tinden sich — wie 
in ihrer letzten Zuflucht — solcher Lieder gar viele und anmutige." 

So weit Dalmedico. Mich dünkt aber, er habe die im Lieben 
und Hassen, im Beten und Fluchen, im Preisen und im Spotten 
nie ruhende Volksseele doch nicht erkannt, wenn er glaubte, dass 
sie sich bei solchem Gesänge auf den Campieih in Liedern ent- 
hüllen werde. Konnte er annehmen, die glücklich Liebende werde 
ihre seligste Wonne den Ohren der neugierigen — vielleicht gar 
neidischen; die Unglückliche ihr schweres Leid denen der teilnahm- 
losen oder gar schadenfrohen Gefährtinnen preisgeben ? Nein — in 
der Natur der Sache liegt es, dass da nur längst bekannte Lieder 
gesungen wurden ; Lieder, denen — so subjektiv sie auch ursprüng- 
lich empfunden waren — die Zeit doch allmählich einen objektiven 
Zug verliehen hatte, und die wohl gesungen und angehört wurden 
ohne jede Beziehung auf den Herzenszustand der Singenden; ge- 
sungen und angehört aus keinem andern Grunde als aus Freude 
am Gesänge. Und wenn Dalmedico sagt: „Mit der Zeit starben 
die guten Dichter und Dichterinnen aus", dann erinnert er mich 
ein wenig an den Gelehrten aus einem Gedichte Friedrich von Sal- 
let's: einen Mann, der nach Volksliedern fahndet; und als er ein 
Lied singen hört, dessen Entstehen und Sich verbreiten der Dichter 
vorher sehr schön geschildert hat, da will er's aufschreiben und 
vor Allem wissen, wer's gemacht. Zur Antwort erhält er: 

Mein* Treu', es fiel mir noch niemals ein, 
Dass so etwas gemacht kann sein. 

Aber der Bursche diktiert, und 

Mocht' kaum ein Monat verstrichen sein, 
Da war's gedruckt zu seh'n gar fein. 
Und sehr gelahrt war zu lesen am Schluss: 
Der Autor sei ein Anonymus. 

Bei den Volksliedern giebt's keine „Dichter und Dichterinnen" : sie 
kommen — wer weiss, woher? sie entstanden — wer weiss, wann? 
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Vielleicht lauteten viele von ihnen anfänglich nicht so wie wir sie 
empfangen : wer sie weiter gab, änderte wohl, weil's ihm so besser 
gefiel hie und da ein Wort, eine Wendung — vielleicht zum Vor- 
teil des Liedes, vielleicht auch nicht. Doch das kümmert uns ja 
nicht: wir nehmen das Ueberkommene hin und freuen uns seiner, 
weil es uns Das bietet, das uns zu jeder Zeit wohlthut — Wahr- 
heit und Gesundheit. 

Dass aber nicht, wie Dalmedico meint, „die Volksmuse schweigt", 
sondern dass auch heute noch die Venezianerin ihrer Herzensnot 
— wenn auch nicht in Villotten ~ so doch in anderem Sänge Er- 
leichterung schaffen muss, das beweist mir ein Vorgang, dessen 
Zeuge ich war und der mir unvergesslich bleiben wird. An einem 
Spätnachmittag im Juni 1898 war's: ich wanderte von San Niccolö 
di Lido nach Santa Elisabetta den herrlichen Pfad durch's Grün 
hart am Ufer, der einen zauberhaften Anblick gewährt auf die La- 
gune und auf die Stadt — in weiter Ferne unter der sinkenden 
Sonne die Euganeischen Berge. Da kam mir ein Trupp von Mad- 
chen aus dem Volke entgegen — wohl acht waren's. Sie gingen 
eiligen Schrittes; an ihrer Spitze ein wenig kleiner als die andern 
eine kräftige Gestalt, und die sang finsteren Blickes mit lauter Stim- 
me eine seltsame Weise. Kein Lied war's: mehr eine Art Reci- 
tativ — eine Liebesklage so leidenschaftlich wie ich selten ver- 
nommen habe. Und ebenso ernst wie die FOhrerin eilten auch die 
Begleiterinnen : nicht einen einzigen Blick zur Seite gerichtet schienen 
Alle völlig im Banne des Gesanges zu stehen. Sie entfernten sich 
schnell ; aber lange noch hörte ich den merkwürdigen Sang. 

Ich bin aberzeugt, dass jenes Mädchen die Worte seines Ge- 
sanges und vielleicht auch die Weise nie vordem gesungen hatte; 
zu solchem Sänge konnte nur die Leidenschaft entflammen, eine 
Leidenschaft so stark, dass sie wie im Zauberbann auch die Be- 
gleiterinnen gefesselt hielt. War aber das Mädchen drum eine 
Dichterin? Nein gewiss nicht: denn es sang ja nur Das, was im 
Augenblick das eigene Herz bewegte; der wahre Dichter aber muss 
Leid und Freud' der ganzen Menschheit in seiner Seele zusammen- 
fassen, Ein solcher Dichter ist das Volk in seiner Gesamtheit: und 
so lange das nicht ausstirbt, sterben auch seine Sänger und Sänge- 
rinnen nicht aus. — Bernoni scheint mehr als Dalmedico das Volk 
da belauscht zu haben, wo es sein Bestes giebt ~ in der Einsam- 
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keit : da wo der Bursche oder das Madchen sich iingehört wähnten, 
und wo dann die echte Empfindung sich in die dem Ohre und dem 
Herzen von jeher vertraute Form der Villotta ergoss. 

Diese Villotta — vier Verse sind's nur, und zwar die Verse 
der grossen Epen, die Verse des Sonetts, die Verse der anderen 
Volkslieder Mittel- und Norditaliens : elfsilbige jambische Verse mit 
vorherrschend weiblichen Reimen. Es kommt auch wohl vor, dass 
sich diesen vier Versen noch zwei weitere anschliessen, die dann 
entweder den Gedanken des dritten und vierten Verses mit ver- 
ändertem Reime wiederholen oder den Inhalt der Villotta noch ein- 
mal bekräftigend zusammenfassen. Zuweilen auch — aber selten — 
vereinigen sich mehrere Villotten zu einem grösseren Gedichte; in 
diesem Falle knöpft wohl auch die nächste Villotta durch Wieder- 
holung des letzten Verses oder nur einiger Worte aus demselben 
eng an die vorhergehende an. 

Von den vier Verszeilen der Villotta sind immer wenigstens 
zwei entweder durch Reim oder durch Assonanz gebunden. Letz- 
tere — ein charakterisches Merkmal des Volksliedes, während die 
Kunstdichtung sie meist verschmäht — stellt sich als vollwertiger 
Ersatz für den Reim überall da ein, wo dieser gesucht werden 
müsste oder sogar den Sinn anderswohin leiten würde. Tommaseo, 
der nach Marcoaldis Wort „nicht hoch genug gepriesen werden 
kann", bemerkt einmal: „Die Assonanz beweist wie fein das Ohr 
des Volkes ist, das sich mit einer weniger stofflichen (materiale) 
Uebere in Stimmung zufrieden giebt und schwächere Ungleichheiten 
vereinigt; bediente sich ihrer auch die gelehrte Poesie, so würde 
der Gedanke weniger oft Sclave des Reimes sein". Häufig finden 
wir in einer Villotta Reim und Assonanz vereinigt, häufig auch 
nur Assonanzen. Der Reim tritt in mannigfacher Art auf: in Reim- 
paaren sowohl wie in gekreuzten Reimen. Auch drei Verse werden 
durch den gleichen Reim gebunden, und zwar entweder der erste, 
dritte und vierte oder der erste, zweite und vierte: dies allerdings 
vorzugsweise wenn der vierte Vers die Wiederholung des ersten 
ist. Selten treffen wir den zweiten, dritten und vierten Vers ge- 
reimt, während der erste für sich allein steht. 

Dass bei dem echten Volksliede — und echte Volkslieder sind 
die Villotten — jeder Gedanke an ein Ausklügeln, an ein Be- 
rechnen ausgeschlossen ist, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 
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Halten wir aber diese Thatsache fest, dann zeigt sich gerade auch 
in der Art des Reimens die glänzende Begabung des Volkes als 
Dichter. Da schafft fast überall der Gedanke sich seinen Reim ; fast 
öberall müssen wir bekennen : so und nicht anders musste es sein, 
sollte der Inhalt fein und wahr zur Darstellung kommen. Eine Reihe 
von Beispielen möge Dies beweisen. 

Im folgenden Liede klagt das Madchen über die mangelhafte 
Treue und Stetigkeit des Geliebten, der sich in alle Weiber ver- 
liebt, die er zu Gesicht bekommt; sähe er fünfundzwanzig in einer 
Stunde — in alle fünfundzwanzig würde er sich verlieben: 

__e da poea fede; 

n quante done e vede. 
S'el ghe ne vede vinticinque a l'ora, 
In tute vinticinque el se inamora. 

Im ersten Verse wird die Behauptung der Untreue aufgestellt, 
im zweiten begründet: diese beiden aufs Engste zusammengehören- 
den Verse schliesst also der Reim aneinander. Ebenso die beiden 
anderen Verse, die ja auch syntaktisch einander nahe stehen und 
nur noch eine Bekräftigung des im zweiten Verse Ausgesprochenen 
bringen. 

In einem andern Liede redet das vom Geliebten getrennte 
Mädchen sein Herz an: „Seufze, Herz, hast ja Grund genug: denn 
einen Liebsten hast du und siehst ihn doch nie." Und nun zeigt 
sich jener „kecke Wurr des Volksliedes, wie Goethe es nennt: 
wir fohlen einen jener „Sprünge", eine jener „Lücken", von denen 
Vilmar spricht. Uebersprungen wird der Gedanke: „War' ich frei, 
, dann könnt' ich wohl fröhlich sein ; aber" — hier setzt das Lied 
wieder ein — „nun muss ich lieben, und von der Liebe kommt 
das Seufzen" - 

Sospira, cuore, che ragion tu hai, 
Aver l'amante e no vederlo mai! 
El sospirare vien dal ben volere: 
Desiderare e no poder avere. 

Auch hier ist die Art des Reimes durch den Inhalt begründet: 
das eine Reimpaar steht diesseits des Gedankensprunges, das andere 
jenseits. 
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Ebenso wie der Reim wird die Assonanz behandelt: 

Moroso che minciona 'na morosa 
Fusselo in mezo al mar tin a la gola! 
E no'l trovasse nessun che l'agiutasse. 
Sola l'onda del mar che lo negassel 

Bis an die Kehle soil er ins Meer versenkt werden, der die Liebste 
betrügt ! Nur die Welle des Meeres soll ihm beistehen ; und die 
ertrankt ihn. Hier wird jeder der beiden frommen Wünsche, von 
denen der erste durch die Assonanz, der zweite durch den Reim 
einheitlich für sich gestaltet ist, eben dadurch vom Andern getrennt : 
die Steigerung im dritten und im vierten Verse hat den wirkungs- 
volleren Reim. 

Die gleiche Feinheit und Folgerichtigkeit finden wir auch da, 
wo gekreuzte Reime angewendet werden. 

Das Madchen will singen so lang es jung ist: einst kommt das 
Alter, und dann hat das Singen ein Ende. Zitternd, den Kopf zur 
Erde gebeugt wird es seinen Weg gehen — den einzigen Weg, 
der ihm dann noch ansteht, den zur Kirche. 

Vogio cantar insin so' gioveneta, 
Co' sarö vechia andarö via tremando. 
Andarö via co la testa basseta, 
E la Corona in man andre digando. 

Hier wäre es geradezu falsch, den ersten und zweiten Vers durch 
einen Reim zusammenzufassen; der Gegensatz von „jung" und 
„alt" Hesse das nicht zu. Das Wort basseta stellt durch seine Reim- 
beziehung auf gioveneta die durch jenen Gegensatz gestörte formale 
Einheit wieder her, eine Einheit, die durch den Reim tremando und 
digando noch fester gel\lgt wird; denn auch das Beten des Rosen- 
kranzes geschieht mit zitternder Stimme. 

Von Todesahnung erfasst thut das Mädchen an sein Schicksal 
die Frage, ob ihm, dem liebenden, denn wirklich schon der Tod 
bestimmt sei? Und das Schicksal antwortet, besser sei tot sein 
als verlassen, 

— Fortuna, nie consegistu che mora, 

Morire gioveneta inamorata? — 

E la fortuna me risponde alora: 

Megio morir che esser bandonata. 
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Wie wunderbar zart das ist! Ihr Alles hat sie an den Einen ge- 
hängt, der — sie fühlt es — sie verraten wird. Sie klagt ihn aber 
nicht an — nur das weiss sie: seine Untreue wird ihr das Herz 
brechen. Und das ist wohl auch das Beste. — Auch hier entspricht 
die Form völlig dem Inhalte : der gekreuzte Reim gestaltet die Frage 
viel wirkungsvoller; und um auch den letzten Trost zu nehmen, 
antwortet es auf inamorata: bandonata. 

Auch aus der grossen Zahl der Spottlieder möge das folgende 
die Sicherheit darthun, mit der das Volk die Form behandelt: auch 
hier kommt der Reim dem Ausdrucke des Liedes in der glücklichsten 
Weise zu Hilfe: 

Ti va digando che sei molto bela, 
E Ana el tuo parlar l'e assae grazioso : 
Ö caminato per la tua stradela, 
E non ho visto gnanca un tuo moroso. 

„Schön zu sein behauptest du; und dass du so sprichst, ist ja ganz 
nett. Aber ich bin durch deine Strasse gegangen und nicht Einen 
hab' ich gesehen, der sich in dich verliebt hätte." Wäre das Ge- 
bahren wirklich (/razioso, dann hatte sich auch bald ein moroso ge- 
zeigt. — 

Die Manigfaltigkeit im Gebrauche des Reimes und der Asso- 
nanz ist so gross, dass auch hier hundert Beispiele nicht genügen 
würden, wenn es gälte, alle durch den Gedanken eigenartig ge- 
stalteten Formen zu erwähnen und die Logik sowie die Feinheit 
ihres Gefüges zu beweisen. Ich habe aus der Menge der Lieder 
die Angeführten herausgenommen, nicht weil sie mir mehr als an- 
dere geeignet schienen die Sicherheit zu zeigen, mit welcher das 
Volk ohne zu suchen das Richtige findet; sondern der Zufall hat 
mich gerade sie nehmer lassen. Ich hann mir aber nicht versagen, 
noch Eines der stimmungsvollsten Lieder Erwähnung zu thun — 
eines Liedes, in dem ledigLch die Assonanz die Verse bindet: 

In mezo '1 peto mio tegno una nave; 
Col fazzoleto mio spiego le vele 
E CO le drezze mie formo le Scale 
E CO Je lagreme formo lo mare. 

Lange schon ist's, da segelte der Geliebte hinaus aufs hohe Meer. 
Lebt er noch? Wer weiss es? Aber im Herzen des treuen Mad- 
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chens blieb das Sehnen nach ihm, dem einzig Geliebten. Sie 
hatte ihm nachgeblickt, als er absegelte : lange noch konnte sie sein 
Winken sehen; zuletzt aber erkannte sie nur noch die Segel des 
Schiffes, das ihn ihr entftlhrte. Und solch ein Schiff tragt sie nun 
im Herzen : das möchte sie hinaussenden, dass es ihm Kunde gäbe 
von ihrer Treue, ihrer Sehnsucht, Ihr Tüchlein soll Segel sein, 
ihre Haare sollen Taue werden und ihre heissen Thronen sollen 
es zum Geliebten hintragen. — Wie schön ist hier die Steigerung ! 
Zuerst das Tüchlein, dann die Haare und zuletzt die Thränen. — 
Oft finden wir, dass der vierte Vers den wichtigsten Gedanken 
bringt, dass er gleichsam die Quintessenz der drei anderen in sich 
birgt. Zum Beispiel: 

El primo baso che go da a! mio Nane, 
Ghe l'ö da su la porta a far l'amore. 
Ma ghe l'ö da cussi streto e basso: 
Mai piü no vincerö quel cuor de sasso! 

Die Verliebte klagt über die Kalte dessen, den sie liebt; durch 
einen heissen Kuss hat sie ihm ihre Leidenschaft kund gethan. Das 
erzählt sie in den ersten drei Versen. Dann aber bricht im vierten 
Verse ihre ganze Verzweiflung hervor: nie werd' ich solch ein 
Herz von Stein erweichen. 

Mit den Worten: „So geht's dem Manne, wenn er sich ver- 
liebt hat" fasst der vierte Vers des folgenden Liedes den Grund 
des Kummers zusammen, der die drei vorausgehenden Verse ver- 
anlasst hatte: 

Me so resolto de andar a! deserto 

A magna r l'erba come un animale. 

A magnar l'erba e bevar l'aqua pura: 

Cussi fa l'omo quando '1 se inamora. 

In die Wüste will er gehen, Gras will er essen und klares Wasser 
will er trinken wie das liebe Vieh: und daran ist nur die Liebe 
schuld. 

In einer andern reizenden Villotta fragt der erste Vers: „Soll 
ich dich lehren auf dem Wasser zu fahren?" Der zweite und dritte 
sagen : „Baue dir ein Boot, und hast du's fertig, setz' es aufs Wasser" ; 
und erst der vierte giebt an, weshalb das geschehen solle : „Das 
wird dich fahren nach Venezia, der schönen". 
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Vustu che rtii te insegna a navegare? 
Vate a fare 'na barca o una batela. 
Co ti l'ä fata, butila in tel mare: 
La te condusarä in Venezia bela. 

Eine besondere Eigentümlichkeit — sie kommt so häutig vor, 
dass man sie fast als charakteristisches Merkmal der Villotta hin- 
stellen könnte — besteht darin, dass der vierte Vers die genaue 
Wiederholung des ersten ist. Dadurch wird nicht nur eine Präci- 
sion der Form erzielt, die direkt an die musikalische erinnert, son- 
dern auch eine solche des Inhalts. Denn dieser muss der Haupt- 
sache nach völlig in dem ersten Verse enthalten sein : die beiden 
mittleren Zeilen können wohl noch erlautem oder erweitern; aber 
andern können sie nichts an dem Inhalte der ersten, die durch die 
vierte von Neuem bekräftigt wird. Gereimt wird in diesem Falle 
meistens der dritte Vers auf den ersten und vierten, seltener der 
zweite; einigemal wird auch die zweite Zeile mit der dritten durch 
einen Reim verbunden. Wenige Beispiele werden genügen um 
das Schöne und Charakteristische dieser Form der Villotta erkennen 
zu lassen. 

So senza cuor e lo vago cercando: 

Me xe stä dito che l'avete voi. 

E se l'avete, ve lo recomando: 

So senza cuor, e lo vago cercando. 

„Bin ohne Herz und gehe mir's zu suchen. Mir ward gesagt, Ihr 
hättet es: und habt Ihr's dann haltet's gut. Bin ohne Herz und 
gehe mir's zu suchen." Giebt es eine zartere Liebeserklärung? 

Und wie poetisch ist das Schlummerlied, das der Liebende der 
Geliebten singt: 

Dormi pur, bela, e dorm! pur situra. 
Che i m'ä fato guardian de le to porte. 
Chh i m'ä fato guardian de le to mura: 
Dormi pur, bela, e dormi pur sicura. 

Ein anderes Lied singt von der Macht des Auges: 

Co i'ocio se ferisse e no se more, 
Co I'ocio se ghe da molti piasseri, 
Co I'ocio se ghe da 'na bota al cuore, 
Co I'ocio se ferisse e no se more. 
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„Mit dem Auge schlägt man Wunden, die nicht töten ; mit dem 
Auge macht man grosse Freude ; mit dem Auge versetzt man dem 
Herzen einen Stoss; mit dem Auge schlägt man Wunden die nicht 
töten." 

Aber auch der bitterste Grimm tönt aus solcher Villotta: 

Sia maledeta la mia cativa sortel 
Tuti i pianeti mii me core drio, 
Me eore drio el male de 1a morte: 
Sia maledeta la mia cativa sorte! 

^Verflucht sei mein böses Geschick I Alle meine Unglückssterne 
laufen hinter mir drein, es folgt mir das Todeselend : verflucht mein 
böses Geschick 1" 

Den Beschluss möge ein Spottlied bilden, das nicht nur den 
ersten, sondern auch den zweiten Vers wiederholt, so dass die 
zweite Hälfte der Villotta lediglich eine Umstellung der ersten ist: 

La mia morosa xä de quele bele, 
Co l'aqua calda la lava le scuele; 
Co l'aqua calda la lava le scuele; 
La mia morosa xe de quele bele. 

Man muss sich das Stück laut lesen oder singen, um den beissenden 
Spott zu fühlen, der schon rein äusserUch im Klange der Worte 
liegt. Im Uebrigen scheint der Sänger von dem Mädchen bis zum 
Aeussersten gereizt worden zu sein : taktvoll ist's ja nicht, das Mäd- 
chen zu verhöhnen, weil es mit warmem Wasser die Näpfe spült. 
Die Erweiterung der Villotta auf sechs Zeilen kommt vor; 
aber verhältnismässig selten : unter einer Anzahl von mehr als sieben- 
hundert Villotten habe ich nur ungefähr zwanzig von sechs Zeilen 
gefunden. Bei mehreren unter diesen wird der Charakter der Vil- 
lotta dadurch noch einigermassen gewahrt, dass die beiden hinzu- 
tretenden Verse durchaus nichts Neues bringen, sondern den In- 
halt des dritten und vierten Verses mit geringer Aenderung der 
Worte wiederholen. Demnach müsste die Villotta auch ohne jene 
beiden hinzutretenden Verse ein befriedigendes Ganzes bilden? Ein 
Ganzes — jal Aber ein befriedigendes? Neinl Hier erkennen 
wir wieder den feinen Instinkt, vermöge dessen das Volk als Dichter 
immer das Richtige findet, auch wenn es einmal vom Gewohnten 
abweicht. 
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Ein solches Lied — es enthält im ersten und zweiten Verse 
mehrere toscanische Wortbildungen — ist folgendes: 

Stanote il mio giardin e stato aperto: 
Tute k rose mi e State rubate. 
Ma se credesse ch'el fusse '1 mio amor, 
Ghe donaria le rose e anca '1 mio euer; 
E se credesse ch'el fusse '1 mio amante, 
Ghe donaria 'I mio euor e anca le plante. 

Das Lied ist ja eigentlich nach dem vierten Verse, soweit nur der 
Inhalt in Betracht kommt, fertig : aber mich dünkt — es fehle doch 
noch etwas. Es scheint mir als klangen die männlichen Reime 
nicht voll genug aus, als machten sie hier den Eindruck des Ab- 
gehackten. Darum vielleicht die Wiederholung, und zwar mit dem 
weiblichen Reime. Oder sollte wohl noch ein anderer Grund für 
die Wiederholung dasein? Wenn wir der Schilderung Dalmedicos 
gedenken, nach der die Vitlotten von den Mädchen „bei Tage mit 
bestimmter Absicht entweder im Hause oder auf einer Bank an 
der ThUre gesungen wurden, scheinbar zum eigenen Vergnügen, 
jedoch während der Geliebte (oder Liebende) vorbeiging", dann 
wird uns die Sache in anderem Lichte erscheinen. Das Lied soll 
dem vorübergehenden Geliebten Kunde geben davon, wie es mit 
dem Herzen des Mädchens steht: um ihn aufmerksam zu machen, 
beginnt die Jungfrau ihren Sang mit dem erdichteten Raube ihrer 
Rosen. Ich sage erdichteten: denn dem Verluste der Rosen hier 
die Bedeutung des verlorenen Kranzes oder des Rosenbrechens im 
deutschen Volksliede beizulegen ist meiner Ansicht nach unzulässig. 
Der Geliebte lauscht: sie singt weiter, aber er zaudert noch. Da 
hört er noch einmal, und zwar noch eindringlicher das was die 
beiden Verse ihm schon gesagt haben ; und nun müsste ja sein 
Herz mit dreifachem Erze gepanzert sein, wenn er nicht eilte, um 
Herz und Rosen in Empfang zu nehmen. 

Der gleiche Grund zur Wiederholung des dritten und vierten 
Verses, nämlich die Absicht, den Eindruck der beiden zu verstar- 
ken, scheint mir auch bei dem folgenden Liede zu walten, mit dem 
der Knabe das Madchen neckt. Er batte die Ahnungslose belauscht, 
als sie zu Bette ging, und kann es nicht über das Herz bringen, 
ihr das zu verschweigen. Aber die anmutige Form seines Liedes 
söhnt uns aus mit seinem indiskreten Verhalten. 
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Bela, no andar in leto co la hime, 
Che altra sera t'ö visto in camisa. 
T'ö visto per un picolo balconselo, 
Go visto poco, ma go visto de belo: 
Go visto per un picoio buscto, 
Go visto poco, so anda. contcnto. 

Vielleicht stellt sich die Schöne, als höre sie gar nicht auf das 
Lied des Schalks: darum singt er noch einmal das, was sie trotz 
aller Entrüstung doch gerne hört. 

Bei dieser Art der Lieder liegt also trotz den sechs Versen 
doch die eigentliche Villotta von vier Versen zu Grunde. Das 
kann man nicht in gleichem Masse von der andern Art sagen, bei 
welcher der fünfte und sechste Vers einen neuen Gedanken bringen, 
der zwar eng, aber doch nicht unlöslich mit dem Inhalte der ersten 
vier Verse verknüpft ist. Dieser würde allerdings ohne jenen An- 
hang fast überall eine Ergänzung vermissen lassen : zum Beispiel 
in dem Liede: 

Go visto una colomba al cielo andare, 
Che la svolava su per un giardino : 
In mezo al peto la gavea do ale, 
E in boea la tegniva un zensamino. 
Viistu savcr l'amor de! zensamino? 
- L'odor xc grando, c '1 fior Vb piccnino. — 

Wenn weiter nichts gesagt werden sollte als was in den ersten 
vier Versen steht: Ich sah eine Taube zum Himmel fliegen, die 
erhob sich ober einen Garten; an der Brust hatte sie zwei Flügel 
und im Schnabel hielt sie eine JasminbJüte — so wäre das freilich 
ein wenig ärmlich zu nennen; aber unter den vielen Villotten giebt 
es wohl die eine oder die andere, die auch nicht mehr sagt. Hier 
aber kommt es dem Sänger nur darauf an, die JasminblüEe zu er- 
wähnen - und dass er sie in hoch poetischer Weise einfährt, kann 
ihm wohl Niemand absprechen — , um dann an ihr zu zeigen, dass 
auch das Kleine Grosses leisten kann. So enthalten in diesem 
Liede, das sich übrigens in Toscana wiederfindet, der filnfte und 
sechste Vers die Hauptsache. 

Auch in dem folgenden Liede geben die beiden, der eigent- 
lichen Villotta angehängten Verse dem Ganzen eine Wendung, 
die den Hörer überrascht und doch den Hauptgedanken bildet: 
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O perso T mio pozol che me puzava, 
Quela colona che bu me tegniva, 
O perso quelo che tatito me amava: 
E mi, carogna, ehe per lu nioriva. 

Ha no l'ö perso miga che 'I sia morto; 
L'amor de quela cagna me l'ä tolto. 

„Meine Stütze hab' ich verloren: ihn, den ich so liebte, dass ich 
mein Leben fttr ihn gelassen hätte." Man meint nun, der Geliebte 
sei gestorben. Aber nein: „Nicht der Tod hat ihn mir entrissen 
— das that die Liebe zu einem schlechten Mädchen." Mit dem 
ersten, dritten, fünften und sechsten Verse könnte man eine wohl- 
gefögte, gar nicht üble Viliotta bilden; aber wie viel schöner ist 
das Lied mit seinen sechs Versen ! 

Eine Steigerung bringen die beiden hinzugeftlgten Verse in 
dem Liede eines Mädchens, das von seinem Schatze bitter gekränkt 
wurde. Dafilr wünscht es ihm nun allerlei böse Dinge. Zunächst 
freilich zögert es mit dem Aussprechen der freundlichen Wünsche; 
hat es aber den Missethäter einmal auf die Galeere gewünscht, 
dann lässt es seiner Phantasie freien Lauf. Die Kosten, die zum 
Unterhalte des Gefangenen aufgewendet werden müssen, möchte 
die Milde zu bestimmen haben : einmal im Monat bekäme Jener 
dann zu essen. Aber damit wäre er noch nicht genug bestraft ; 
einen starken Trank gäbe sie ihm zu trinken — der würde ihm 
dann so ganz allmählich den Tod bringen. Ein wenig erinnert 
das an des würdigen Herrn Osmin wilden Wutausbruch : „Erst 
geköpft, dann gehangen, dann gespiesst auf heisse Stangen u.s. w." 
Hier ist das Lied: 

Vorave e no vorave e mi voria, 
Voria che lo niio ben fusse in galia; 
Che me tocasse a mi fat^he le spese, 
E darghe da niagnar 'na volta al mese; 
Da bevar ghe daria de l'aqua forte: 
A poco a poco ghe daria la morte. 

Zuerst kommt die Galeere, dann das Essen und dann ganz folge- 
richtig das Trinken : durch diese Dreiteiligkeit des Inhalts entsteht 
von selbst eine Viilotta von sechs Versen. Dass aber trotz aller 
Ungezwungenheit, mit der solche Lieder sich gaben, dem Volke 
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doch bei ihnen nicht recht behaglich war, das beweist ihre geringe 
Anzahl. 

Sind der Gedanken so viele und so verschiedene, dass die 
einfache Villotta sie nicht zu fassen vermag, dann entsteht häufig 
noch eine zweite, die sich unmittelbar anschüesst und so mit der 
ersten ein Lied von acht Versen bildet, F'reilich giebt es auch 
achtzeilige Lieder, die durchaus nicht mehr enthalten, als die ihnen 
zu Grunde liegende Villotta; denn in ihnen bilden das dritte und 
das vierte Verspaar nur eine Bestättgimg des zweiten : so in dem 
Liede der Liebenden, die von ihrem Fenster aus den Geliebten 
nach Fusina fahren sieht .und sich dabei Qber den Regen ärgert, 
der die Jacke des Fahrenden durchnässt, 

Me buto su! balcon, vedo che piovc. 



Vedo Tamantc mio 


. che va a Fusii 


piova, piova, ti 


nie stä nel cuor 


Ti bagni la gaban: 


i del mio amort 


O piova, piova, ti 


me stä ii(il sen. 


Ti bagni la gab an t 


i del mio ben; 


O piova, piova, ti 


me stä nel petc 


Ti bagni la gabant 


1 del mio Bepo. 



Glücklicherweise ist Das Ausnahme. Mehrfach jedoch begegnen 
uns Lieder, in denen das vierte Reimpaar mit geringer Verände- 
rung den hihalt des dritten wiederholt. Man könnte vermuten, es 
handle sich hierbei um den Ausbau eines sechszeiligen Liedes zu 
einem achtzeiiigen ; wie zum Beispiel in dem folgenden Sänge eines 
schwarzen Madchens, das durch die Liebe und den Gruss seines 
Schatzes mit Stolz erfüllt wird. 

El mio moroso xe da Montebelo, 
Per saludarmc el m'ä cavA 'I capelo. 
Ei m'ä cavä 'I capelo e la bareta. 
Per satudarme mi, che so' moreta. 

Se so' moreta, vago per i campi: 
Cussi moreta, ghc piaso ai ml amanti. 

Se so' moreta, vago per el sol: 
Cussi moreta ghe piaso al mi Amor. 

Vergleicht man aber mit solchen Liedern die toscanischen 
Rifjtetti, dann wird man diese Vermutung wieder fallen lassen. 
Denn bei einer grossen Zahl dieser Rispetti finden wir dieselbe 
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Eigentümlichkeit: das lose Anfügen der Schlussverse, die, unter 
sich durch Reim oder Assonanz gebunden, den im fünften und 
sechsten Verse ausgesprochenen Gedaniien variieren. Und wenn 
wir nun in den achtzeiligen venezianischen Liedern verhältnis- 
mässig häufiger als in den eigentlichen Villotten nicht nur Aehn- 
lichkeiten, sondern geradezu Uebereinstimmung mit den Rispetti 
antreffen, so werden wir nicht fehlgehen, wenn wir annehmen, 
diese Lieder seien auf toscanischem Boden entsprossen und ent- 
weder von Venezianern aus Toscana h er l\ hergeholt oder von Tos- 
canern nach Venedig mitgebracht worden. In beiden Fällen ge- 
langten sie wohl in toscanischem Dialekte zur Lagune; hier aber 
verwandelte der sich im Munde der einheimischen Sänger und 
Sangerinnen in den venezianischen, und die Lieder galten mit der 
Zeit als echte venezianische Volkslieder. Wir können sagen: sie 
sind es auch geworden, zumal da sie nichts enthielten, was der 
Stimmung ihrer neuen Heimat fremd gewesen wäre. Ein schönes 
Beispiel hierfür gewährt uns folgendes Lied: 



Vogio far im invido di •■ 
E invidar vogio i sconsolati amanti: 
Da magnar ghe darii pene e dolori. 
Da hever ghe vöi dar fagreme e pianti. 
£ li sospiri sarä i scrvitori. 
Che servirano le tole d'i amanti 
E sta mia vita tc la lasso in pegno, 
Sto ciior incatenä sina che vegno. 

Das entsprechende toscanische Rispetto lautet: 



Voglio far 1 


iin invito d'aniatori. 


Voglio invitar 


gli sfortunati ; 


amanti : 


Da mangiar gl 


i vo dare il ir 


lio eorc, 


Da bere gli vc 


1 dar laerime i 


e pianti: 


1 sospiri saran 


no i scrvitori. 




Che serviranui 


> a tavola gli 


amanti. 


Povcri amanti, 


a che siete ridutti! 


Per un am ante avete a mori 


ir tutti! 



Dass dieses Lied aus Toscana nach Venedig gelangt ist — 
nicht aber umgekehrt, erkennen wir — abgesehen von jenem un- 
definierbaren Etwas, das die einzelnen Gegenden Italiens in ihrem 
dichterischen Empfinden unterscheidet — an zwei äusserlichen 
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Dingen: erstens an dem Ersetzen der Assonanz core durch den 
Reim dolori und zweitens an der Form servirano in der venezia- 
nischen Fassung des Liedes. Denn die Assonanz hat ja wohl etwas 
Urwüchsiges dem feineren Reime gegenüber. Das Wort servirano 
aber giebts im venezianischen Dialekte nicht: es scheint übrig ge- 
blieben zu sein aus der ersten — toscanischen Fassung. Die völ- 
lige Aenderung der letzten Verse sagt uns, dass der Sänger an 
der Lagune das Lied für sein eigenes Herzensbedürfnis zurecht- 
gemacht hat: sein Unglück besteht darin, dass er von der Geliebten 
getrennt ist, der er treu bleiben will auch in der Ferne. Und er 
hofft auf Wiedervereinigung. Im toscanischen Liede jedoch herrscht 
völlige Ergebung in ein Leid, das nur der Tod enden kann. Ueb- 
rigens würde es nicht geschadet haben, wenn der Venezianer im 
dritten Verse einfach den toscanischen Wortlaut beibehalten hätte; 
denn dieser stellt das Essen des Herzens dem Trinken der Thrä- 
nen gegenüber. Darin steckt Logik, während das Essen der Qualen 
und Schmerzen nur dem Reime zu Liebe geschieht. 

Aber bei weitem nicht alle achtzeiligen Lieder sind auf tos- 
canischen Ursprung zurückzuführen. Auch unter denjenigen, die 
durchaus einheitlich gestaltet, also nicht doppelte Villotten sind, 
finden wir viele von unverfälscht venezianischer Art. Sie weisen 
mannigfaches Gefbge auf; nicht selten begegnet uns auch die Stanze. 
Man könnte denken, diese kunstvoll gebaute Strophe passe eigentlich 
nicht recht für das Volk; aber man muss festhalten, dass das Vers- 
mass der Stanze auch das der Villotta ist, und dass die Reimver- 
knüpfung derselben in Folge des häutigen Hörens der Improvi- 
satoren dem Ohre des Volkes vertraut geworden war. Und wo 
der Reim sich nicht von selbst einstellt, da thut die Assonanz den 
gleichen Dienst. Freilich wird auch diese oft mit naiver Sorglosig- 
keit verwendet. Eines der reizendsten Lieder möge zeigen, wie 
das Volk diese Form behandelt: 

Sta sera e l'altra sera andando a casa 
Trovo la mama de l'amante mio; 
E la me dise: ladra per la strada, 
Ti m'ä robato lo figliolo mio! 
E mi respondo da ragazza onesta; 
Rispeto la veceza e Tonor mio. 
Inveee de star drenlo starö fora : 
Per dispeto de vu so vostra niora! 
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Ja, die Mutter des Geliebten ! Ein schlimmes Kapitel im Liebes- 
buche des venezianischen Madchens! Auf offener Gasse Strassen- 
räuberin genannt und beschuldigt zu werden, man habe der Mutter 
den Sohn gestohlen I Da ist's kein Wunder, wenn im Mädchen, 
das anfangs sich beherrschen will, doch am Ende der Trotz zum 
Durchbruch kommt, und wenn der kQnfUgen Schwiegermutter eine 
etwas scharfe Antwort zu Teil wird. Der erste, dritte und fünfte 
Vers sind in sehr freier Art durch Assonanz, der zweite, vierte 
und sechste durch ein dreimaliges mio gebunden, und nur die 
Schlussverse enthalten einen normalen Reim. Aber diese Dinge, 
die wir in der KunsEdichtung als Nachlässigkeiten bezeichnen wür- 
den, lassen hier das Lied erst recht unmittelbar auf uns wirken. 

Doch auch solche Stanzen singt das Volk, deren Reime nichts 
zu wünschen übrig lassen. Als Beispiel dafür gelte ein Lied, das 
sich teilweise wörtlich unter den corsischen, inhaltlich unter den 
toscanischen Volksliedern wiederfindet, das aber doch völlig vene- 
zianischen Charakter tr3gt. Es sagt uns, dass die Liebe den armen 
Menschen, den sie einmal recht erfasst hat, unbrauchbar macht für 
alle anderen Dinge — ja sogar unfähig, als guter Christ in der 
Kirche seine Pflicht zu erfüllen. 

L'amor me fa redur a un passo tale, 
Che co' so' a messa no so dove sia. 
No so s'el prete leza sul messale, 
Ne man CO no bö dir TAvemaria. 
E se la digo, poco la me vale, 
Dal ben che mi te vogio, anema mia! 
Te tegno tanto in la mia menle serita: 
Arno piii ti che la mia propria vita. 

Mehrere achtzeilige Lieder werden durch vier Reimpaare ge- 
bildet; bei andern sind drei Paare gereimt, das vierte ist ohne 
Reim; einmal entbehren der erste, dritte, fünfte und siebente Vers 
des Reimes, während der zweite, vierte, sechste und achte mit dem 
gleichen Reime gebunden sind. Dann wieder hören wir Assonanzen 
abwechselnd mit Reimen : kurz, es herrscht hier überall Freiheit, 
nberall schafft sich der Inhalt das ihm passende Gewand — aber 
immer auf Grund des gleichen Metrums. 

Einige Beispiele werden das bestätigen. 
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Das Mädchen hat sich in Liebe einem Unwürdigen hingegeben : 
das schafft ihm nun Reue. Von seinem Apfel singt es, den ihm 
der Treulose genommen hat. Er will den Apfel bezahlen; aber 
das weist die Betrogene zurück : um ihren Apfel will sie immer 
klagen. 

E gferi sera vu me la facevi: 
Gaveva un pomo in man — me !o tolevi. — 

— Del to bei pomo no te indubitare, 
Se te I'ö tolto, te lo vöi pagare. 

De pagamento te darö un palazzo, 
Le mura d'oro e le porte de giazzo. — 

— Del to palazzo no ghe penso io, 
Chfe me lernen to de lo pomo mio. 

In Folge von Rede und Gegenrede stellen sich hier von selbst 
die vier Reimpaare ein. 

In einem tiefempfundenen Liede singt die Liebende von dem 
Briefe, den sie ohne Feder, Papier und Tinte mit ihrem Herzen 
und dem Blute ihrer Adern an den fernen Geliebten geschrieben 
habe. Das erste, zweite und vierte Verspaar zeigen Reime, bei 
dem dritten fehlt dieser: 

La prima leterina che te mando, 
L'6 fata l'altra sera lagremando. 
L'ö fata l'altra sera dopo cena, 
Senza nfe carta, caramal, nb pena. 
La pena gera la ponta del euore, 
L'ingiostro gera el sangue de le vcne; 
E carta e caramal poco te eosta: 
Te prego, amante mio, pronta risposta. 

Eigentümlich wie der Inhalt ist auch der Reim des folgenden 
Liedes. Es ist der gefallsüchtigen Braut eines Soldaten in den 
Mund gelegt, die schon darauf sinnt, dass sie nach dem Tode ihres 
künftigen Mannes sich schön kleiden und wie ein junges Mädchen 
Liebschaft treiben wolle: 

Me vogio maridar in t'un soldato: 
Tuti dirä, che bela soldatela! 
Co sarä l'ora de tirar la paga, 
E mi ghe servirö da sentinela. 
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Co' fusse in eao de l'atio eh'el 

Tuti dirä: Che bela vedovela! 
Tuta de sguardo me vogio vestire, 
E far Tamor come fusse donzela. 

Anscheinend ganz regellos ist Reim und Assonanz im folgen- 
den Liede umhergeworfen; einem Liede, dem in den „LOgen- 
liedern" des deutschen Volkes etwas Analoges zur Seite steht; 

Gera una rosa che no gera nata; 
Gera do senza man che la toleva. 
Do senza brazzi che faceva un leto; 
■Gera do strupi che saltava drento. 
Gera do muti a far un parlamento; 
Gera do sordi che da drio scoltava. 
Do zoti che coreva come '! vento; 
Do orbi che gh' insegnava la strada. 

Sehen wir uns aber das Lied genauer an, dann entdecken wir, 
dass es aus zwei Villotten besteht. Die erste hat nur Assonanzen, 
und zwar sehr freie. Die zweite Villotta knQpIt dadurch an die 
erste an, dass sie ihren ersten Vers auf deren letzten reimt; dann 
bindet sie ihre Verse durch Reim und Assonanz. Diese Form giebt 
uns Grund zu der Annahme, das Lied sei nicht von einem Ein- 
zigen gesungen worden, sondern nachdem der Eine seine vier 
Verse beendigt, habe ein Anderer den Reim aufgenommen und 
mit Singen fortgefahren. Das erinnerte dann wohl an die Wett- 
kämpfe der Improvisatoren. 

Uns aber wird durch diese Annahme das Verständnis 
schlössen für eine nicht unbeträchtliche Anzahl von achtzeiligen 
Liedern echt venezianischer Art, die wir dann nicht mehr als ein^ 
heitliche Stocke, sondern als zwei inhaltlich zwar zusammenhän' 
gende, sonst aber gänzlich getrennte Villotten auffassen. Dalmedico 
berichtet ja: „Sind die vier Verse der Villotta zu Ende, dann sin- 
gen sie ein Intermezzo, das sie jedoch immer verändern und „Nio" 
nennen." An anderer Stelle spricht er von einem hier eingescho 
benen Tanze; auch sagt er, die Melodie des Nio sei „noch mun- 
terer" als die der Villotta. 

Nun, dass die Melodie sehr vieler Villotten nicht munter ge- 
sungen worden sein kann, sagt uns ja deren schwermütige Stim- 
mung; aber auch da dtirfen wir den Italiener nicht mit dem Mass- 
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Stabe deutscher Sentimentalität messen. Freilich steht der Vene- 
zianer ja dem südlichen Italiener an äusserer Lebendigkeit nach; 
aber wir erhalten doch ein höchst charakteristisches Bild von der 
beneidenswerten Beweglichkeit des inneren Menschen, wenn wir 
uns vorstellen, wie zuerst Worte der leidenschaftlichsten Erregung, 
ja des verz weif] ungs vollen Schmerzes gehört und mitempfunden 
werden, die mit einem Male der harmlosen Lustigkeit weichen, um 
dann plötzlich, als wäre nichts geschehen, wieder zu kehren. Und 
zwar geschieht die Rückkehr in die erste Stimmung häufig mit 
mehr oder weniger genauer Wiederholung des letzten Verses der 
ersten Villotta oder wenigstens der wichtigsten Worte derselben. 
In einem Liede klagt das Mädchen, dass es schon an zwei 
Abenden den Geliebten vergeblich erwartet habe: kommt er heute 
Abend wieder nicht, dann will die Verlassene im Kloster der hei- 
ligen Clara den Schleier nehmen. Damit ist die erste Villotta be- 
endet. Jetzt beginnt also das muntere Intermezzo: nach dessen 
Schlüsse setzt entweder dasselbe Mädchen oder vielleicht auch ein 
anderes den Gedankengang der Villotta in einer zweiten fort, an 
die letzten Worte der ersten anknüpfend. Eigentümlich ist, dass 
auch hier — wie bei dem oben erwähnten Liede — die zweite 
Villotta Reime bringt, während die erste sich mit ziemlich freien 
Assonanzen begnügt. 

Gier sera e Taltra sera c stä do sere, 
Che lo mio ben no I 



era no '1 me vi 


n de 9erto, 


Santa Ciara m 


me vesto. 


e vesto de que 


scuri pani. 


vogio da tuti sti afani; 


vesto de quei sc 


uri veli, 


vogio tuti sti c 


apeli. 



Tagiar 

Uebrigens liefert die Thatsache, dass Dalmedico nur die ersten 
vier Verse als vollständiges Lied aufgezeichnet hat, den besten 
Beweis dafür, dass hier von einem einheitlichen Liede von acht 
Versen nicht die Rede sein kann. Und der Lieder, die gleiche 
Merkmale tragen, giebt es noch viele und zwar in verschiedenster 
Stimmung. 

Ein solches Lied bringt in der ersten Villotta die Frage des 
Mädchens, wem PS wohl seine Schönheit schenken solle, wenn 
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nächstens — wie die Leute sagen — der Tod käme, um alle 
Schönen mit sich zu nehmen? In der zweiten Viliotla giebt es 
sich selbst eine Antwort: Niemand solle seine Schönheit haben, 
denn die wolle es unter der Erde behalten. Aber — sagt es dann 
— in das Grab begleitet Einen nicht die Schönheit — nein, nur 
Rosenkränze und Messen. 

I va digando che !a morte viene 
E che la porta via tute le bele. 
Mi ehe so bela, cossa mai farogio? 
Le mie beleze a chi ghe le darogio? 

Le mie beleze a nissun le vöi dare, 
Perche soto tera me le vogio portare; 
Ma soto fera no se porta beleze, 
Se porta dei rosari e de le messe. 

Es geschieht auch wohl, dass der letzte Vers der ersten Vil- 
lotta in gänzlich unveränderter Fassung den ersten der zweiten 
Villotta bildet. So in einem Liede des über die Trennung vom 
Geliebten klagenden Mädchens. Alles soll helfen dem Fernen einen 
Gruss zu senden : die Bäume sollen ihr Laub reden lassen ; das 
Meereswasser soll zu Tinte, die Erde zu Papier und das Gras zu 
Federn werden. Die zweite Villotta sagt uns, zu welchem Zwecke: 
dem Liebsten einen Brief zu schreiben. Und so traurig wird der 
Brief sein, dass keiner ihn thränenleeren Auges zu lesen vermöchte. 

Vorave che qu'i albori parlasse, 
Le fogie che xe in cima fosse lengue, 
L'aqua ehe xe nel mar el fusse ingiostro, 
La tera fusse earta, e l'erba pene. 

La tera fusse carta, e l'erba pene, 
Ghe serivaria una letera al mio Bene. 
Ma chi fusse quel can che la lezesse, 
Sentir le mie passion e no piangesse! — 

Werfen wir nun einen Blick auf jene Stücke, die als Zwischen- 
gesänge die beiden Villotten trennten — Intercalarl oder NU neimt 
sie Dalmedico — , dann erkennen wir in ihnen höchst eigenartige 
Produkte der venezianischen Volksseele. Lieder sind's nicht — 
dazu fehlt ihnen eben der dichterische Inhalt; sie sollten aber auch 
keine sein. Die Hauptsache des Intermezzo war der Tanz, der, 
wie es scheint, immer mit einer gesungenen Strophe eingeleitet 
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wurde. Diese Strophe wird Mo genannt: also Nest; denn nio ist 
das Dialektwort Itlr das italienische nido. Dalmedico erklart diese 
Bezeichnung folgendermasscn. „Die Tänzerin bewegt sich im Kreise 
nach Art der Vögel, wenn sie ihr Nest bauen wollen, und dieses 
ist daher auch rund. Oder sie beschreibt einen Kreis, der nun das 
Nest selbst ist." 

Die gesungene Strophe beginnt mit den Worten: 

EnoCa, enota, enio (nach Boerio) oder 
Farne la nata, enio (nach Dalmedico) 

oder mit einer ahnlichen Wendung, die nach Dalmedico weiter 
nichts ist als die AufTorderung an die Tänzerin von Seiten der 
Sängerin (oder Begleiterin), ihr das Zeitmass des Tanzes anzu- 
geben und sich dann zu drehen. Dalmedico bemerkt dazu, die 
Tänzerin mache zuerst einen Schritt nach der rechten Seite und 
dann nach der linken (e nota, e nola) und dann drehe sie sich im 
Kreise (e nio). Diese Erklärung Dalmedicos ist einfach und ein- 
leuchtend ; höchst seltsam und gesucht dagegen erscheint uns jene 
des Boerio in seinem Dizionario del dialeUo veneziano. Da heisst es : 
„„Enota enota enio' sind — das ist ja klar — aus dem alten 
Griechischen entstellte Worte, die sich seit mindestens dreitausend 
Jahren erhalten haben und bei den Tänzen unserer jungen Künst- 
lerinnen gesungen werden. Die Mädchen tanzen zunächst zu zweien 
beim Klange eines Tamburins und beim Sänge von Volksliedern. 
Diese werden von Zeit zu Zeit unterbrochen durch eine Art Inter- 
mezzo, das immer mit dem Verse „Enota enota enio' beginnt und 
auch zum Tamburin und zwar mit verschiedener Melodie gesungen 
wird, folgenden wechselnden Inhalts: 

„Enota enota enio, (Enota enota enio, 

Se se do coreve drio Seid ihr Zwei, dann lauft zurücke; 

Se se quatro dcve la man Seid ihr Vier, gebt euch die Hand, 

E la paregina lasscla andar. Und die Buhletin, die sei verbannt. 

„Enota enota enio, Enota enota enio, 

Enota enota e nana Enota enota und Schlafen ; 

E la nana che mal vien dj, Und das Schlafen kommt nie am Tag, 

Agiutime, mama, no posso pi. Hilf, Mutter, ich nichts mehr vermag. 

„Enota enota ancora, Enota enota noch einmal, 

Le lasagne cote in fersora, Die Nudeln gebacken in der Pfanne, 

El formagio de sora via. Und Ksse darüber hin, 

Nineta cara, la xe finia. Lieber Sehatz, nun fertig ich bin.) 
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„Beim Gesänge dieses Intermezzo, das nach dem Belieberl der 
Begleiterin mehr oder weniger ausgedehnt oder wiederholt wird, 
bilden die Tanzerinnen um den gleichen Mittelpunkt einen doppel- 
ten Kreis; von diesen beiden Kreisen tanzt der eine in entgegen- 
gesetzter Richtung zu der des andern. Und nach Beendigung des 
Intermezzo singen sie von Neuem ihre Volkslieder und tanzen wie 
vorher zu Zweien." 

„Die nicht zu verkennende Verschiedenheit des Tanzes, wäh- 
rend der Vers Enota enota mio gesungen wird, von dem was folgt, 
thut ge Wissermassen die Freude kund, die durch Tanzen und Sprin- 
gen zum Ausdruck gebracht wird. Und darum glauben wir, dass 
diese Worte, wie sie nun einmal in unserer Sprache nichts be- 
deuten, von Anfang an nicht durch blinden Zufall und ohne Sinn 
gesagt oder erfunden sein können. Und wirklich — analysiert man 
sie im Hinblick auf die griechische Sprache zu Homers Zeit, findet 
man, obwohl sie verdorben und fast möchte ich sagen — zersetzt 
sind, dass sie genau damit übereinstimmen, wie in der folgenden 
Zusammenstellung, bei der unter dem verderbten Venezianischen 
das Griechische steht, das ihm entspricht, und dann die italienische 
U ebersetz ung : 

.4t vis, (o Tav, «( wse, <o zäv, ij i/w'ig. 
Ecco viene, o amico, ecco viene, o amico, la sposa. 

,Der Verfasser ist der Ansicht, dass diese griechischen Laute 
den Anfang anderer Verse bilden, die sich zusammenfügen mussten, 
um irgend eine Empfindung auszudrücken, entsprechend dem Gegen- 
stande des Tanzes; Verse, die im Laufe so vieler Jahrhunderte 
verloren gegangen sind und sich in jene anderen durch alberne 
Ungelehrtheit entstandenen verwandelt haben. Doch — wer bes- 
sern Wein im Keller hat, möge das Fass anzapfen und uns eine 
Probe geben ; der Verfasser wird gern einer vernünftigen Aus- 
legung seine Anerkennung zollen." 

Nun, ich meine, Dalmedico hätte sein Fass angezapil und uns 
seinen Wein zur Probe gegeben: mir mundet er entschieden besser 
als der allzu stark nach Kunstwein schmeckende Boerios. Es ist 
ja nicht zu läugnen, dass im venezianischen Dialekte einzelne Grä- 
I vorkommen ; aber die sind durch den lebhaften Verkehi 
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der Stadt mit ihren griechischen Kolonien entstanden, keineswegs 
jedüch durch uralte Tradition aus homerischen Zeiten, Und dann 
— man könnte Boerios Festhalten an seiner sonderbaren Ansicht 
einigermassen verstehen, wenn die von ihm angefahrte Fassung 
des ersten Verses bei allen oder auch nur bei der Mehrzahl der 
NU die gleiche wäre. Aber das ist durchaus nicht der Fall. Wir 
finden im Gegenteil weit häufiger eine abweichende Fassung, und 
zwar so, dass Dalmedicos Meinung ihre volle Bestätigung findet. 
Zum Beweise dafür lasse ich eine Anzahl solcher Anfänge folgen: 



Farne la nota e geri. 



Ausser diesen Anfängen giebt es noch andere, die an den 
Inhalt des Ko anknüpfen insofern, als sie mit dem letzten Worte 
auf diesen hinweisen. 

Dass dieser Inhalt übrigens als sehr dürftig bezeichnet werden 
muss und mit der Poesie der Villotten einen Vergleich nicht er- 
tragen kann, mögen folgende Beispiele darthun. Die Uebertragung 
von Worten, die im Grunde mehr Naturlaute als wirkliche Worte 
von bestimmtem Sinne sind, ist misstich; doch hab' ich sie an ein- 
zelnen Stellen versucht. 

Farne la nota e nio, Gieb mir den Takt und dich drehe! 

Da Malamocco a Lio. Von Malamocco zum Lido gehe ! 

E da Lio a la Certosa: - Und vom Lido in die Certosa hinein: 

Quela che bala e la mia morosa. Die da tanzt, das ist die Liebste mein. 

Der Weg von Malamocco auf der südlichen Fortsetzung des 
Lido — einem Orte, der, älter als die Stadt, der Wohnsitz des 
ersten Dogen war — Aber den Lido hinaus zum Inselkloster Cer- 
tosa im Osten der Stadt ist sehr weit; wenn also Oberhaupt die 
Worte einen Sinn haben sollten, so konnte damit nur die Dauer 
des Tanzes in übertriebener Weise bezeichnet werden. 
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Farne la nota, e geri; Den Takt gieb, dreh' dich dann; 

Che no vogio panichieri. Will keinen Perrückenmann. 

Servitor manca che sia: Ein Diener, der soll's auch nicht sein! 

Un becareto, anema mia! Ein Metzgerlein, o Seele mein! 

Das Wort geri hat im venezianischen Dialekte mehrfache Be- 
deutung : einmal ist es gleich dem italienischen ieri — gestern — ; 
dann ist es eine Form des Imperfects von esaer und zwar gleich 
dem italienischen eravate: hier aber passt das Eine so wenig wie 
das Andere. Tommaseo meint — und ihm dürfen wir in solchen 
Dingen mit Vertrauen folgen — , dieses geri hänge mit dem italie- 
nischen girare (venezianisch: ztrar) zusammen; es würde dann also 
die Bedeutung haben: bewege dich im Kreise herum. 

Von dem im folgenden Nio vorkommenden Worte nere (das 
übrigens ebenso wie geri in obiger Bedeutung in Boerios Dizio- 
nario fehlt) sagt Tommaseo, es sei ein Laut, der das sich Bewegen 
nachahmen wolle: „denn vielerlei sind in verschiedenen Sprachen 
die Wörter, die eine Bewegung ausdrücken und mit einem n an- 
fangen", 

E nere, e nere, e nio. Nur zu, nur zu, und um dich kehr', 

E nio, coreve a drio! Kehr' um dich, laufet hinterher! 

Coreve a drio de troto. Lauft hinterher mit Springen: 

Che vogio amar un Arsenaloto. 'Nem Arsenalotten will Lieb' ich 

Oefters findet sich der Ausdruck Ulolela, der lediglich das 
sikalische Element vertritt, ohne bestimmten Sinn. Aehnüches fin- 
den wir auch in deutschen Liedern: ich erinnere nur an das „Tan- 
daradei" unseres grossen Minnesängers. Uebrigens bemerkt Dat- 
raedico, dieser Ausdruck sei auch im alltäglichen Leben gebräuchhch. 
„Wenn uns Etwas erzählt wird, das wir nicht verstehen wollen 
oder das uns verdriesst, sagen wir: Du willst mir wohl das Lilolela 
singen. (Me par che H tne canti la lilohla.)" 

E fame la Ulolela, Lasst mich hören das Lilolela; 

E stc Saide, no ande in tera. Und bleibt steh'n, fallt nicht zur Erde. 

E se in tera ghe andare, Und fallt ihr doch zu Boden nieder, 

Da vostra posta ve levarc! Von selber dann erhebt euch wieder! 

Nicht alle NU haben einen so armseligen Inhalt wie die vor- 
stehenden : einzelne scheinen es sogar bis zu einer Art von Stirn- 
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niung bringen zu wollen. Aber freilich — ehe es dazu kommt, ist 
das Lied schon zu Ende. Ein Nio giebt sogar ganz elegisch der 
Sehnsucht des Madchens nach dem Hochzeitstage Ausdruck : 

E nere, e nere, e quando, Ach wann, 

Quando sarä quel dl? Wann ist der Tag wohl da? 

Quando sarä quel dl, Wann ist der Tag wohl da, 

Che {quel amigo) dirä di si? Da (mein Freund) sagl sein Ja? 

Das eingeklammerte quel amigo wird beim Singen durch den 
Namen des Geliebten ersetzt. 

Ein anderes Nio spielt merkwürdiger Weise auf eine Begeben- 
heit aus den frühesten Zeiten der Republik an : auf die Hochzeit 
eines reichen aber lahmen venezianischen Mädchens, die mit grosser 
Pracht auf dem Lido gefeiert wurde, und die Anlass gegeben haben 
soll zu den an den Montagen des Monats September auf dem Lido 
gefeierten Festen der Venezianerinnen, den Lunedi dd Lido. Das 
Lied heisst: 

Farne la nota, e nota; GJeb mir den Takt, und nicht gefehlt! 

S'ä mandä la zota; Die Lahme, die hat sich vermählt 

S'ä maridä la zota: Die Lahme, die hat sich vermählt: 

Cento ducati i ga da de dota. 'Sind hundert Dukaten ab Mitgifl: 

gezählt. 

Es ist klar, dass wir in dem Nio ein Lied von sehr unter- 
geordneter Bedeutung zu erblicken haben, das nur als Einleitung 
zu dem Tanz-Intermezzo dienen sollte, und nach dessen Beendigung 
die neue Villotta — mochte sie nun an die erste anknüpfen oder 
nicht — die unterbrochene poetische Stimmung wieder herbei- 
filhrte. Bildete die zweite Villotta eine Fortsetzung der ersten, dann 
ist allerdings eine solche Unterbrechung nicht gerechtfertigt. Aber 
solcher zusammenhängenden Villotten giebt es ja nicht sehr viele. 
Das Normale ist, dass die Villotta einen Gedanken in ihren vier 
Versen vollständig zum Abschlüsse bringt. Ihr Stimmungsgehalt 
ist also sehr stark und konzentriert: und gerade hierin liegt der 
Grund jenes Verlangens nach einer Pause, in weicher die Empfin- 
dung ruhen kann nach dem tiefen Eindruck und sich stärken zu 
einem neuen. Denn ist einmal die Sangeslust rege, dann will sie 
nimmer schweigen; und da gilt uns denn dieses Verteilen von 
Licht und Schatten, wie es die Abwechselung von Villotten und 
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Intermezzi mit sich bringt, als ein höchst charakteristisches Zeug- 
nis ftlr das feine künstlerische Gefühl des venezianischen Volkes. 

Kam es nun trotz der einer solchen Verwendung eigentlich 
widerstrebenden Natur der Villotla vor, dass zwei derselben zu 
einem einheitlichen Liede vereinigt wurden, dann kann es auch 
nicht befremden, dass in einzelnen Fällen, wenn der — meist er- 
zählende — Stoff es so verlangte, das Lied auf den Umfang von 
drei, vier oder f ü n f Villotten anwuchs; in einem Falle giebt es 
deren sogar sechs. 

Einzelne von diesen längeren Liedern vertragen es durchaus, 
nach jeder Villotta durch ein Intermezzo unterbrochen zu werden; 
in anderen drängt die Erzählung mit solcher Entschiedenheit vor- 
wärts, dass die Unterbrechung uns sehr empfindlich stören würde. 
Und doch finden wir gerade in diesen letzteren zuweilen, dass der 
Anfang der folgenden Villotta nicht nur den Sinn, sondern sogar 
die Worte des letzten Verses der vorhergehenden wiederholt. Das 
wäre ja gänzlich unnötig, wenn der Erzähler seine Strophen glatt 
weiter sänge; nicht unnötig aber, wenn er den durch das Inter- 
mezzo zerrissenen Faden wieder anknüpfen wollte. Oder sollten 
wir annehmen, dem Venezianer stecke die Villotta als Einheits- 
form so in Fleisch und Blut, dass es ihm unmöglich sei, weiter zu 
gehen, ohne das Ende der einen und den Anfang der andern 
scharf zu betonen? Und er habe dadurch, dass er den gleichen 
Gedanken zweimal brachte, unbewusst einen Grundsatz der musi- 
kalischen Form auf die Wortdichtung übertragen, der da lautet: 
Aehnlichkeit trennt, Unähnlichkeit verbindet? Ich glaube nicht. 
Denn war' es ihm nur auf das ununterbrochene Erzählen seiner 
Erlebnisse angekommen, dann hätte er ja von der Villotta ganz 
absehen und eine Strophe wählen können, die sich hierfilr besser 
eignete und die ihm von anderen erzählenden Gedichten her ge- 
läufig sein musste. 

In einem solchen Liede rühmt der Liebende seine Treue zur 
Geliebten ; er thut das aber mit einem solchen Aufwände von 
Worten und Versicherungen, dass er wahrscheinlich Jene ebenso- 
wenig wie uns von seiner Aufrichtigkeit überzeugt. Er versichert, 
der „Grosstürk" habe ihn aufgefordert, die Liebste im Stich zu 
lassen : das werde er aber nie thun, und wenn Jener ihm die ganze 
Türkei schenke. So weit die erste Villotta; und damit wär's ja 
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genug. Er aber zählt noch in zwei weiteren Vülotten eine Anzahl 
wertvoller Sachen auf, die alle Nichts vermöchten gegen seine 
Treue. Es ist ein wunderbares Durcheinander, das er da aufzählt. 

El Grande Turco m'ä mandä a ciamare, 
Assi6 che t'abandona, anema mia; 
No te abandonaria, zentil mia dama, 
Gnanca s'el me donasse la Turehia. 

Se i me donasse Franzia co Parigi, 
El nobile castel de Mont' Albano, 
La rica ciesa de Santo Lutgi, 
Co tuto lo lesoro Veneziano. 

Se i me donasse una barcheta e un toro, 
Pelo per pelo una pezza de pano, 
Se i me donasse anca un monte d'oro, 
La Zeca, l'Arsenale e 'I Bu9intoro. 

Hier ist die Trennung der einzelnen Villotten so scharf aus- 
geprägt, dass wir uns ein zweimaliges Unterbrechen durch das 
Intermezzo sehr gut denken können: und war' es nur, um dem 
Sänger zum Ausdenken so vieler Dinge Zeit zu lassen. In der 
zweiten Villotta sagt er: „Wollt' man mir schenken"; natürlich 
— denn dem Grosstürken bleibt nichts mehr zu verschenken, wenn 
er die Türkei dahin gegeben hat. Nachdem er bewiesen hat, dass 
es ihm auch an Kenntnis fremder Gegenden nicht Tehlt, kehrt der 
Sänger zu dem Venezianer näher liegenden Begriffen zurück und 
erwähnt am Schlüsse bescheidener Weise die kostbarsten Besitz- 
tümer der Republik: die Münze, das Arsenal und das Staats- und 
Frachtschiff des Dogen. 

Aus drei Villotten besteht auch das Lied eines venezianischen 
Mädchens, das nach Chiozza gefahren ist, um dort zur Beichte zu 
gehen. Die Jungfrau erzählt, der Beichtiger habe zu allererst ge- 
fragt, wie es bei ihr mit der Liebe stehe? Und als die Ueber- 
raschte bat, lieber nach den Sonden zu fragen, habe der gestan- 
den, die Liebe sei allerdings keine Sünde; denn er, der dicke 
Mönch sei selbst verliebt und zwar in ein ganz unwürdiges Weib. 
Folgendes ist der Wortlaut des Liedes: 

So stata 3 Chioza a tor el giubileo, 

M'ö confessato dal padre priore; 

La prima cossa che 'I m'ä domandato 

'L m'ä dito: figlia mia, fastu l'amore? 
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E mi go dito ; padre eonfessore, 
Tende i pecati e no tende l'amore! 
- Ma, figlia mia, questo no xe peeato; 
Siben son fratacion, so inamorato. 

Inamorä su 'na cagna giudea, 
Ch'ä rinegata 1a fede cristiana; 
EI padre turco e la madre pagana: 
Gnanca la figlia no & Vera cristiana. 

Der Reimstellung weniger als der übrigen Form nach sind 
hier drei Villotten, von denen wohl die zweite von der ersten ge- 
trennt werden kann; die zweite und dritte dagegen dulden keine 
Trennung. Die einzige sinngemässe Unterbrechung würde das 
Ganze in zwei Teile von je sechs Versen teilen, so dass der 
erste Teil die Erzählung des Mädchens, der zweite die Rede des 
Priesters enthielte. Doch ist es Traglich, ob eine solche Teilung 
gebräuchlich war, obwohl gerade hier auch eine gewisse Symmetrie 
der Reime — im vierten, fünften und sechsten Verse jedes der 
beiden Teile auf eine solche hinweisen könnte. 

In vier Villotten erzahlt eine junge Nonne, was ihr widerfuhr 
in der ersten Nacht, die sie im Kloster zubrachte. Aus reinem 
Geiz — um für ihre andere Tochter die Mitgift zu sparen — hatte 
die Mutter sie zur Nonne bestimmt. Nachts hört sie in ihrer Zelle 
den draussen umhergehenden Geliebten und will ihm das Thor öff- 
nen. Doch die Aebtissin rufi der Novizze zu; „Hast du Fieber oder 
bist du verliebt?" Die antwortet: „Ich hab' kein Fieber, bin auch 
nicht verliebt: die Henne flog fort, und die will ich wiederholen." 
Aber die Aebtissin kennt ihre Nonnen und ruft einfach: „Lass' du 
die Hennen in alle Welt laufen — denk' an dein Kloster und nicht 
an die Liebe 1" 

Mia mare vol che vada munissela. 
Per sparagnar la dote a mia sorela; 
£ mi per obedir la mama mia 
Tagio i capeli e munissela sia, 

La prima note ch'o dormio in ^ela, 
O sentio lo mio amore a spassizare; 
Vago de basso per aprir la porta, 
Ma ta madre badessa se n'e incorta. 
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E 1a me dise: munissela, da, 
Gastu la freve o xestu inamorata 

No go la freve, tib so inamorata : 
Tendo la galina che xe scampata. — 

— O munissela, tendi al luo eonvento, 
Lassa ehe le galine vaga al vento; 
Tendi al eonvento e no tendar l'amore, 
Lassa che le gähne vaga al Sole. 

Wer könnte bei diesem Liede an eine Unterbrechung durch 
das Intermezzo denken? Es mllsste ja dadurch seinen ganzen Reiz 
verlieren. Nach der ersten Villotla ist freilich die Erwartung dessen, 
vcas kommen wird, noch nicht gespannt; da wäre eine Pause nicht 
ganz undenkbar. Aber nach der zweiten und dritten drängt die 
Erzählung so sehr vorwärts, dass der Eintritt des Intermezzo an 
diesen Stellen geradezu als sinnlose Pedanterie bezeichnet werden 
mösste. Einer solchen aber ist das Volk in seinen Liedern kaum 
fähig, wenn es auch gerne an hergebrachten Formen festhält. Da- 
rum können wir trotz Dalmedico annehmen, dass solche aus Vil- 
lotten bestehenden erzählenden Lieder zuweilen ebenso wie die- 
jenigen mit anderer Strophenbildung einfach ohne Nio und ohne 
Tanz durchgesungen wurden. 

Stark sinnlichen Inhaltes ist ein längeres Lied, das wir in zwei 
zwar nicht äusserlich, aber doch innerlich wesentlich verschiedenen 
Fassungen Oberliefert finden. Es ist ein nTagcUed" : allerdings 
nicht im eigentlichen Sinne — denn es wird nicht von dem war- 
nenden Wächter gesungen — , sondern insofern, als auch hier der 
die Liebesnacht endigende Tag angekündigt wird, und zwar durch 
die Schwalbe, die sich dafür, gerade wie der Wächter in den deut- 
schen Liedern, bittere Vorwürfe gefallen lassen muss. Die zartere 
Fassung, nach der das Ganze als blosser Traum gedacht werden 
kann, giebt Dalmedico; die derbere, deren erste Strophe das Er- 
lebnis als ein wirkliches, nicht blos geträumtes, hinstellt, Bernonl. 
Freilich lautet die letzte Viilotta, in welcher der Liebende klagt, 
die Schwalbe, die falsche Verräterin, habe mit ihrem Gesänge den 
süssesten Traum zerstört, bei Beiden gleich; aber Bernonis Anfang 
wird dadurch nicht aufgehoben. Ich möchte das aus sechs Vil- 
lotten bestehende Lied, wie wir es bei Bernoni finden, wohl für 
das beim Volke beliebtere halten, trotz dem nicht zu läugnenden 
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Widerspruche zwischen Anfang und Ende. Bernoni zeigt sich 
überhaupt fern von jeder Pröderie, von der Dalmedico nicht ganz 
freizusprechen ist — so wie er auch in seiner dritten Villotta die 
Worte Spogite, caro, die Bernoni ohne Bedenken wiedergiebt, nur 
durch Punkte andeutet. Ich lasse das Lied in Dalmedicos Fas- 
sung — jener von fünf Vitlotten — folgen und füge Bernonis An- 
fang hinzu. 

Stanote, anema mia, so vegnCi al leto, 
Ti geri, sangue mio, che ti dormivi: 
Ti geri descoverta 'I bianco peto; 
Un anzolo del ciet ti me parevi. 

E mi te meto una manina al peto, 
E ti nie disi; „O siestu benedeto!" 
Cussi pian pian te meto una ma' al cuore, 
E ti me disi: «Xestu lo mio Amore? 

Ma da che parte niai xestu vegnio?" 
— Su per i to balconi, anema mia. ~ 
„E xestu si venudo, e cosi sia, 
Spogite, caro, e fame campagnia. 

E fame campagnia sin a set' ore, 
Sin a lo canto de la rondinela." 
La rondinela scomenza a cantare: 
Leva SU, belo, che zorno vol fare! 

Oh rondinela, falsa traditora. 
Via lassime dormir un' altra ora, 
Che ti m'ä roto '1 sono delicato: 
Oh che dolce dormir da inamorato. 

An Stelle der ersten Villotta finden wir bei Bernoni deren zwei, 
die darstellen, wie der Liebende, der zu Bette gehen wollte, an- 
deren Sinnes wird und zur Geliebten hineilt. 

L'altra sera mi gera despogliato 
£ lesto lesto per andar a dormire; 
Me vien in mente ta morosa mia, 
Togo su i drapi e me ne vago via. 

Vago a le porte e le trovo serate, 
Segno che la mia bela xe a dormire; 
Vago de suzo, impizzo la candela, 
E vado al leto e la bela dormiva. 

Dann folgt ungefähr die gleiche Darstellung wie oben; nur muss 
der Eindringling zunächst aus dem Munde der Halberwachten ein 
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„falso tradÜore" hören ; erst nachdem sie ihn erkannt hat, sagt sie : 
„siestv benedeto". — Merkwürdiger Weise wiederholt der Anfang 
der vierten Vülotta den Schlussvers der dritten : kannte man an 
dieser Stelle — es ist die Mitte des ganzen Liedes — eine Unter- 
brechung durch Nio und Tanz denken? — 



Wollte Jemand nach dem Alter der einzelnen Villotten fragen, 
so mQssten wir einfach gestehen: das kennen wir nicht. Nur bei 
einigen wenigen Liedern können wir einen Zeitpunkt feststellen, 
vor oder nach dem sie erdacht wurden. Die meisten von ihnen 
sind ja Liebeslieder; und deren Inhalt war zu allen -Zeiten der- 
selbe und wird immer derselbe bleiben: sie sind ewig jung wie die 
Liebe selbst. Aber auch der Inhalt der andern Lieder giebt uns 
über die Zeit ihrer Entstehung keinen Aufschluss. Bei den vielen 
Scherzliedern ist das ja einigermassen begreiflich; aber es giebt 
doch auch eine grössere Anzahl Villotten, die sich auf das See- 
wesen beziehen, in dem naturgemäss eine stete Wandlung vor sich 
geht. Von einer solchen aber wissen die Lieder Nichts: wie die 
schlanken, schwarzen Gondeln und die phantastisch bemalten chioz- 
zotischen Fischerbarken seit Jahrhunderlen das gleiche Aussehen 
zeigen, so auch die Fahrzeuge der Lieder: da gtebt's nur solche 
aus alter Zeit, vor Allem die Galeeren. Nicht einmal die schmucke 
Fregatte aus der ersten Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts hat 
Gnade gefunden vor den Augen des Volks, Vom Dampfer ganz 
zu schweigen. Ob der je in das Volkslied eindringen wird? Ich 
stand einmal auf den Fondamenta delle Zattere in die Betrachtung 
eines gerade einlaufenden grossen überseeischen Dampfers vertieft : 
da gesellte sich zu mir, gleichfalls jenen mit den Blicken verfolgend, 
ein alter Mann aus dem Volke. Eine Zeit lang standen wir stumm 
nebeneinander, dann wandte er sich zu mir mit der Bemerkung: 
„No xe bei"; und dieser Kritik stimmte ich aus vollem Herzen zu. 

Auch von Feuerwaffen wissen die Lieder fast Nichts; einmal 
ist in einem Liede mit spottendem Schlüsse die Rede von einer 
„barca dei tromboni", die unter Segel gegangen sei : trombön ist ein 
Feuerrohr mit sehr weiter Mundung. Und doch ist die Anwendung 
der Feuerwaffen ja sehr alt: die Venezianer sollen sich derselben 
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zum ersten Male in dem Kriege gegen den Herzog von Oesterreich 
1376 und 1377 bedient haben. 

Da die Villotten von alter Zeit her lediglich durch mündliche 
Ueberlieferung den kommenden Geschlechtern mitgeteilt wurden, 
fehlen ims — wenn wir absehen von der kleinen Zahl von etwa 
zehn Liedern, die ich einzeln erwähnen werde — alle Anhalts- 
punkte, um die Entstehungszeit zu bestimmen. 

Pompeo MoJmenti spricht in seiner interessanten Sloria di 
Venezia nella vita privata über die Anlange der poetischen Schöpf- 
ungen in Venedig; nachdem er berichtet hat, dass die Dichtungen 
der französischen Romanciers von den Volkssängern auf den 
Strassen dem Volke vorgesungen und erklärt worden seien — er 
führt namentlich an das Rolandslied, die Gedichte von Tristan und 
Isolde, von Ginevra und Lanzelot, von Flos und Blanscheflur - 
meint er, im Jahre 1200 hätten Venezianer begonnen in ihrem 
weichen Dialekte zu dichten. Das war eine bewegte Zeit für die 
Bewohner der Lagunenstadt: eine Zeit, die jetzt den Herzschlag 
stocken liess vor bangem Zagen, jetzt die Brust schwellte vor Stolz 
und Siegesfreude, um sie dann wieder mit neuer Furcht vor der 
Zukunft zu erfüllen. Es war die Zeit eines der gewaltigsten Männer 
des ganzen Mittelalters — Enrico Dandolos. Als im Jahre 1173 
nach inneren und äusseren Stürmen der Doge Vitale Michieli 11. 
ermordet und Sebastian Ziani Doge geworden war, da kam aus 
Konstantin opel die Kunde von der Blendung des venezianischen 
Gesandten Enrico Dandolo durch den griechischen Kaiser Manuel 
Koinnemus. Eine unerhörte Schmach und Demütigung, welche die 
äusserst geschwächte Republik auf sich ruhen lassen musste, da sie 
— die im Kampfe zwischen Friedrich Barbarossa und dem Papste 
Alexander III, auf des letzteren Seite getreten war — sich nun 
gegen den Kaiser und seine Verbündeten zu wehren hatte. Wohl 
standen auch die lombardischen Städte gegen den Kaiser auf; aber 
dem hatten die Städte Genova, Pisa und Ancona ihre Schiffe zu- 
gefilhrt, die in den venezianischen Meerbusen eingelaufen waren 
und von dorther die Stadt bedrohten. Die Republik, bei der Ale- 
xander 111. Zuflucht gesucht und gefunden hatte, sandte ihre ganze 
Flotte dem Feinde entgegen. Bei der istrischen Stadt Salvore kam 
es am Himmelfahrtstage des Jahres 1177 zur Schlacht, die mit 
einem glänzenden Siege der Venezianer endete. Zu dem diesem 
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Siege folgenden Friedenskongresse kam Friedrich selbst nach Ve- 
nedig; und in der Vorhalle von San Marco bezeichnen drei rote 
Platten noch die Stelle, da der Papst dem knieenden Kaiser den 
Fuss auf das Haupt gesetzt haben soll. Tempora mutantur. Im 
Jahre 1896 setzte unser deutscher Kaiser seinen Fuss auf diese 
Stätte unter dem Donner der Kanonen, dem Klange der Glocken 
und dem Jubel der begeisterten Venezianer als freudig begrüsster 
Gast seines Verbündeten, des Königs der zu einem Reiche geeinten 
Italier. 

Nach der Einnahme von St. Jean d'Acre durch die Kreuzfahrer 
dankte der Doge Malapiero ab, und an seiner Stelle wurde 1192 
zum Dogen gewählt jener vom hinterlistigen Griechen geblendete, 
nunmehr vierundachtzigj ährige Enrico Dandolo. Diesem grossen 
Kriegshelden gab der vierte Kreuzzug willkommene Gelegenheit, 
die Schmach zu tilgen, die vor neunundzwanzig Jahren ein grie- 
chischer Kaiser ihm und der von ihm vertretenen Republik zuge- 
fügt hatte. Im Jahre 1202 fährte er — der einzige Doge, der als 
Befehlshaber hinausgezogen ist, ') — die mit Kreuzfahrern bemannte 
Flotte gegen seinen Feind. Sein Feind aber war nicht der Feind 
des Papstes — der Muselman, dem der Kreuzzug galt: sein Feind 
war der Grieche, dem er für sich und seine Vaterstadt Rache ge- 
schworen hatte. Und im Jahre 1204 erstürmt der blinde Held von 
beinahe hundert Jahren die Kaiserstadt am Bosporus und giebt sie 
der Plünderung durch die Kreuzritter preis. Die vier ehernen Rosse 
über dem Portale von San Marco geben noch heute Kunde von 
dem Rachewerk des Gewaltigen und werden davon erzählen so 
lange die Wunderstadt an der Lagune bestehen wird. 

Das war also die Zeit, in der nach Molmentis Meinung die 
ersten Gedichte in venezianischer Mundart entstanden. Ob auch 
Volkslieder? Ich glaube es nicht; denn das ganze Denken und 
Empfinden des Volkes war nach aussen gerichtet; und die von 
aussen auf die Volksseele hereindrängenden starken und verschieden- 



i) Am ai. Dezember 1379, im Kriege von Chiozza, bestieg der Doge 
Andrea Contarim das Admiralschiff, um im Augenblicke der höchsten Not 
durch sein Beispiel auf Andere einzuwirken. Befehlshaber der beiden 
Flotten der Republik waren damals die herrlichen Venezianer Vittore 
Pisani und Carlo Zeno. 
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artigen Eindrücke mussten zuerst verarbeitet werden, ehe sie, ganz 
Eigentum des Volkes geworden, sich zu Liedern verdichten konn- 
ten. Eine Zeit äusserer Ruhe und innerer Sammlung ist die gün- 
stigste für das Gedeihen des Volksliedes. Solche Zeiten aber waren 
den Bewohnern der mächtigen Stadt selten beschieden. Krieg folgte 
auf Krieg; denn mit jeder neuen Besitzung, welche die Republik 
erwarb, wuchs die Zahl ihrer Feinde. Ihre erbittertsten Gegner in 
Italien waren die Genovesen, die Jahrhunderte lang jede Gelegen- 
heit ergriffen, um ihrem Hasse gegen die Nebenbuhlerin an der 
Adria Luft zu machen : die Kriege mit Genova im dreizehnten und 
vierzehnten Jahrhundert gehören neben dem Kampfe gegen die 
Liga von Cambrai zu den blutigsten, welche die Republik geführt 
hat. Und sogar in jenem Kriege, welcher die beiden Rivalen als 
Verbündete gegen die Türken sah, und in welchem die venezia- 
nische Flotte den glorreichen Sieg bei Lepanto (7. Oktober 1571) 
herbe ifflhrte, zeigte sich die feindliche Gesinnung der Genovesen 
in sehr schlimmer Weise. Zu diesen in stete Aufregung versetzen- 
den Kriegen gesellten sich von Zeit zu Zeit noch andere schwere 
Plagen, die das Volk nicht zur Ruhe kommen Hessen: Erdbeben, 
furchtbare Orkane — und dann die entsetzliche Würgerin, die 
Pest. - 

Ueberblicken wir nun diesen ganzen Zeitraum, den des Wer- 
dens und Wachsens, den des Glanzes der Republik und dann den 
des allmählichen Herabgleitens von der hohen Machtstellung, so 
wird uns klar werden, dass erst in dem letzten Zeitraum die Be- 
dingungen für das Aufblühen der Volkspoesie erfüllt waren. Mögen 
einzelne imter den Volksliedern auch aus früherer Zeit stammen: 
für die Überwiegende Mehrzahl müssen wir als früheste Entstehungs- 
zeit wohl den Anfang des siebzehnten Jahrhunderts feststellen. 

Handelt sich's um zu ihrer Zeit aufgeschriebene Dichtungen, 
deren Verfasser unbekannt ist, so kann der gründliche Kenner der 
Sprache und ihrer Geschichte wohl unschwer aus den einem ge- 
wissen Zeitabschnitte eigentümlichen — später veralteten — Worten 
und Wendungen das Alter des Werkes bestimmen. Bei den Villotten 
ist das selbstverständlich nicht möglich, weil sie ja nur durch münd- 
liche Ueberlieferung sich auf spätere Generationen übertrugen bis 
ihr Wortlaut endgiltig durch die Sammler festgelegt wurde. Wohl 
giebt es im venezianischen Dialekte manchen veralteten Ausdruck 



;vGoo»^lc 



~ Boerio verzeichnet eine ziemlich grosse Anzahl, und seit seiner 
Zeit sind wieder andere veraltet — ; in den Villotten aber ist fast 
keiner zu finden. Das kommt daher, dass das Volk die Sprache 
der ihm überlieferten Lieder stets erneute. Formen, die einer ver- . 
gangenen Zeit angehörten, hatten ja dem Liede die Unmittelbarkeit 
der Empfindung nehmen und es zum Herzenserguss eines Fremden, 
längst Verstorbenen machen müssen ; darum wurden die ihm nicht 
mundgerechten Wendungen vom Volke einfach durch andere, ihm 
eigene, ersetzt. Das Volk kann und braucht sich nicht in das 
Denken und Fühlen, und ebensowenig in die Sprache Anderer zu 
versetzen : das bleibe dem historisch gebildeten dramatischen oder 
epischen Dichter Oberlassen. 

In den folgenden zehn Liedern finden wir entweder besondere 
Ausdrücke oder historische und lokale Anspielungen, welche, wenn 
auch nicht genau auf die Zeit ihres Entstehens, so doch auf einen 
Zeitpunkt, vor oder nach welchem sie entstanden, schliessen lassen. 

In dem oben erwähnten, aus drei Villotten bestehenden Liede; 
So stata a Chioza a tor el giubileo ecc. 
bekennt der Mönch seinem Beichtkinde gegenüber, er sei verliebt — 

Inamorä su 'na cagna giudea. 
Dass die Bezeichnung giudea hier nicht im eigentlichen Sinne des 
Wortes aufzufassen ist, sagt uns der letzte Vers ebenso wie der 
Umstand, dass als Vater des Mädchens ein Türke, als Mutter eine 
Heidin genannt wird. Nun finde ich bei Tommaseo die Bemer- 
kung: „Nel trecento le amate crudeli le chiamavan giudee" . Also im 
vierzehnten Jahrhundert bezeichnete man die hartherzigen Geliebten 
als Jüdinnen. Halten wir mit dieser Feststellung zusammen die That- 
sache, dass das erste Jubeljahr (giubbileo) im Jahre 1300 vom Papste 
Bonifacius VIII, eingesetzt, und jedes hundertste Jahr zu einem 
solchen bestimmt wurde, so können wir das Jahr 1400 als Ent- 
stehungszeit dieses Liedes annehmen. Vom Jahre 1470 an sollten 
zwar nach Pauls 11. Anordnung die Jubeljahre alle fünfundzwanzig 
Jahre wiederkehren; aber das wäre ja für unser Lied gleichgiltig, 
denn in dieser Zeit nannte der Mann das seine Liebe nicht er- 
wiedernde Mädchen nicht mehr giudea. 

In einer Villotta meldet das Mädchen voller Angst der Mutter, 
die Türken seien in nächster Nähe: 
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Ma siora mare, 1e campane sona! 
I Turchi xe rivati a la marina, 
I Turchi xe rivati ai do Castei, 
Dove ehe fa la trata i Buranei. 

Freilich — so nahe sind sie nie gekommen. Aber der gewaltige 
Schrecken, den im September 1571 das Erscheinen einer türkischen 
Flotte auf dem adriatischen Meere und zwar an der istrischen Küste 
verbreitete, war wohl im Stande, im Kopfe eines leicht erregten 
Madchens die im Liede enthaltene Vorstellung zu erzeugen. Die 
ganze venezianische Flotte befand sich damals mit der spanischen 
und genovesischen unter dem Oberbefehle Don Juan's d'Austria 
vereint im Süden des ionischen Meeres : der Venezianerinnen Furcht 
ist also begreiflich. Die Villotta dürfte wohl aus dieser Zeit stam- 
men, nicht aber aus dem Jahre 1499: in diesem Jahre drangen 
Bajazets Scharen zu Lande in Friaul ein. 

Auf die Zeit vor 1588 weist ein Lied hin, das beginnt: 
El ponte de Rialto s'ä levä. 

Die alte Rialtobrücke war von so geringer Höhe, dass, wenn grössere 
Schiffe, zum Beispiel der „Bucintoro", unter ihr durchfahren muss- 
ten, die in ihrer Mitte befindliche doppelte Zugbrücke hinaufgezogen 
wurde. Hierauf bezieht sich der Ausdruck „/ä lern". Auf einem 
in der Accademia befindlichen Bilde des Vittore Carpaccio (t 1519I 
sehen wir diese alte hölzerne Brücke, die im Jahre 1588 abge- 
rissen wurde, um durch diejenige ersetzt zu werden, die wir heute 
noch bewundern: jene von Antonio da Ponte erbaute, 1592 vol- 
lendete Marmorbrücke. 
Zu der Villotta: 

Se me marido e !a trovo bela, 
Di e note me la vöi menar a spasso; 
Menar in Cipro, in Candia e anca in Morea, 
Dove ch' el Turco ga impiantä la guera — 

bemerkt Dalmedico: „Diese Villotta muss zweihundert Jahre alt 
sein. Vom Geldmangel und vom kläglichen Zustande, in dem die 
Einwohner und die Garnison in Candia während dieses kostspieligen 
und unglücklichen Krieges sich befanden, stammen wohl unsere 
Redensarten her : Esser un Candioto und Esser in Candia, die man 
überall hört, und die bedeuten: „Kein Geld haben". Im gleichen 
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Sinne hört man auch nicht selten rufen: Oh Gandia, Candia, dolo- 
rosa terra!" Im Jahre 1645 überfielen fünfzigtausend Türken die 
Insel, die Venedig mit Aufbietung aller Mittel zu halten suchte; 
aber 1669 sah der Capitano Francesco Morosini sich zur Ueber- 
gabe der festen Plätze und somit der ganzen Insel gezwungen. Es 
ist nicht unwahrscheinlich, dass Dalmedico Recht hat, und dass 
diese Villotta aus der Zeit des vierundzwanzig Jahre hindurch ge- 
führten Candiotischen Krieges stammt. 

In der Zeit zwischen 1776 und 1797 ist das Lied eines Lie- 
benden entstanden, der die Geliebte malen und ihr Bild auf dem 
am Himmelfahrtstage stattfindenden Markte ausstellen will: 

Bela, te vöi depenzer su d'un quadro, 
El di de l'Assenza te vöi metar fora; 
Tuti i dirä ; la gran bela signora 
Che de l'Assenza se fa metar foral 

Die fiera am Himmel fahrtstage (Assenza, auch Sensa) wurde 
nach der Michiel im Jahre 1180 eingerichtet. Am gleichen Tage 
fand ja auch in Erinnerung an den glorreichen Sieg bei Salvore 
im Jahre 1177 die Ceremonie der Vermahlung des Dogen mit dem 
Meere statt. Zu dieser ^era nun, die 1797 abgeschafft wurde, waren 
seit 1776 auch Werke der Kunst und des Kunstgewerbes zuge- 
lassen. Die Entstehung des Liedes fällt demnach in diese Zeit. 

Vor dem Jahre 1797 ist auch das oben erwähnte Lied: El 
Grando Turco m'ä mandä a <namare entstanden, denn in ihm nennt 
der Sänger auch den Bucintmo unter den wertvollen Geschenken, 
die ihn nimmer wankend machen könnten in seiner Treue. Der 
Bucintoro, das Staatsschiff der Republik, das bei feierlichen Gelegen- 
heiten den Dogen und seine hohen Gäste trug, war aus kostbare- 
rem Holze erbaut als die anderen Schiffe und überreich mit ver- 
goldeten Verzierungen versehen. Nach heutigen Begriffen allerdings 
nicht gross — bei einer Länge von vierunddre issig, einer Breite 
von sieben und einer Höhe von acht Metern durch hundertacht- 
undsechzig Ruderer mit zweiundvierzig Rudern bewegt — bildete 
das Schiff eine der wichtigsten Sehenswürdigkeiten der Stadt. Das 
Museum des Arsenals birgt eine schöne, sehr fein ausgeftlhrte Nach- 
bildung, sowie die geringen Ueberreste des Schiffes, das im Jahre 
1797 französischer Zerstörungswut zum Opfer fiel. Da in dem 
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Liede vom Bueintoro als von etwas ganz besonders Wertvollem 
die Rede ist, so muss jenes vor dessen Vernichtung erdacht sein. 
Vielleicht einer noch früheren Zeit gehört eine Villotta an, 
welche das mehrfach behandelte Motiv von zwei Rosen an einem 
Zweige — die schöne Tochter neben der ebenso schönen Mutter 
- enthalt: 

Chi vol veder do rose in t" una rama, 

Vaga in Galion ai Bari a spassizare. 

Che ghe sarä la figlia, anca la mama; 

Chi vol veder do rose in t" una rama. 

„Galion ai Bari" ist der Name eines Ortes in der Pfarrei .San 
Giacomo dall' Orio, nicht weit entfernt vom heutigen Museo Civico. 
Dort fand sich in alten Zeiten die Einwohnerschaft von Venedig 
zum Lustwandeln ein, wie heutzutage auf dem Marcusplatze und 
in seiner nächsten Umgebung. 

Ein Mädchen singt, erfasst von der Furcht, der Geliebte sei 
treulos : 

Gier sera e l'altra sera b stä do sere, 
Che lo mio ben no l'ö visto vegnire; 
E se sta sera no '1 me vien de ^erto, 
Munega a Santa Ciara mi me vesto. 

Das im Jahre 1277 gegründete Franziskanerinnenkloster Santa 
Chiara, in dem die Arme Ruhe suchen will von aller Liebesqual, 
wurde im Jahre 1805 aufgehoben; die Klostergebäude dienen gegen- 
wartig als Militärlazarett, Das Lied stammt demnach aus der Zeit 
vor 1805. 

Das folgende Lied muss aus ähnlichem Grunde vor 1810 ent- 
standen sein; denn in diesem Jahre wurde das von dem unglück- 
lich Liebenden als Zufluchtsort bezeichnete Dominikanerkloster San 
Zanipolo geschlossen. 

Quando te vedarö l'anelo in deo, 
Quela volta dirö che ti t novizza. 
Quando te vedarö Ja vera d'oro, 
Frate me ne andarö a San Zanipolo. 

Das Kloster bildet heute einen Teil des Ospedale civile. — 
Zum Verständnis des Liedes scheint mir die Bemerkung notwendig, 
dass bei den seltsam kompÜzerten Gebräuchen des venezianischen 
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Volkes in den zur Ehe gehörigen Dingen die Ringe ihre ganz be- 
stimmte Bedeutung haben. Der anelo — auch negno genannt als 
Zeichen der gelobten Treue — ist der Verlobungsring. Von dem 
Schenken des anelo bis zur Hochzeit können Jahre vergehen ; darum 
bringt das Sehen dieses Ringes den Liebenden auch nur zur Fest- 
stellung der Thatsache : sie ist Braut ') geworden. Sieht er aber 
an ihrem Finger die vera, den Ehering, dann giebts keine Hoffnung 
mehr für ihn, dann bleibt ihm nichts mehr Obrig, als ins Kloster 
zu gehen. 

Ein Abendbild aus dem Arsenale gewahrt uns das Lied: 

La campanela sona a 1' Arsenale: 
I Arsenaloti mete zoso i feri, 
I impiegaCi mete zo la pena, 
I calafai porta zo la legna. 

Wenn die Glocke tönt, legen die Arbeiter ihre Werkzeuge, 
die Schreiber ihre Feder fort, und die Kalfaterer sammeln die Holz- 
abßllle, um sich zu Hause das Essen damit kochen zu lassen. Das 
war' zu den Zeiten der Republik ihr Recht. Von der österreichi- 
schen Verwaltung jedoch wurde das Recht aufgehoben : die Villotta 
gehört also wohl der Zeit vor dem Jahre 1814. 

Diese wenigen Lieder sind die einzigen, die entweder an Be- 
gebenheiten aus der venezianischen Geschichte oder an teils gänz- 
lich, teils in ihrer alten Bedeutung verschwundene Dinge anknüpfen 
— Lieder, die also zum ersten Male in einer einigermassen be- 
stimmbaren Zeit gesungen wurden. Aber auch unter den andern 
ist manches, das schon vor Jahrhunderten dem beschwerten Herzen 
Erleichterung schuf. Zu erkennen vermögen wir das im einzelnen 
Falle freilich nicht. Denn das Lied gehört zum Leben des Volkes 
wie die Luft, die es atmet: dem stets Erneuerten ist das schönste 
Geschenk beschieden, das die Welt kennt — unvergängliche Jugend. 



Haben wir uns nun Oberzeugt von der Mannigfaltigkeit und 
Lebendigkeit der Stimmung, mit der die Villotten wirken, von der 

i) Novizza heisst allerdings vorzugsweise die junge Frau; Boerio 
erklarte aber auch die Anwendung der Bezeichnung auf eine Braut — 
Donna giurata — für zulässig. 



D,qit,zeabvG00»^lc 



— io6 — 

Wahrheit, der Tiefe und der Kraft ihres Inhaltes; gedenken wir 
dann der leiden schatUichen Liebe zur Musik, von der wir die Ve- 
nezianer von jeher erfasst sehen, so könnten wir uns wohl berech- 
tigt glauben zu der Annahme, der hohen Stufe dichterischer Ge- 
staltung entspräche auch eine gleiche der musikalischen: wir könn- 
ten voraussetzen, jeder neue dichterische Gedanke . werde durch 
einen ebenso neuen musikalischen Gedanken getragen. Und in 
dieser Annahme könnte uns manche Andeutung bestärken, die wir 
bei hervorragenden Schriftsteilern früherer Zeiten finden — wie 
zum Beispiel in den Istituzioni harmoniche des grossen Meisters der 
venezianischen Musikschule, des Chiozzoten Gioseffo Zarlino. 
In diesem 1558 erschienenen Werke findet sich der Satz: „. . . .in 
una maniera si cantano le eanzone ehe si ckiamano Villote nei Itioghi 
vicini') a Vivegia, et in una altra maniera nella Toscana et nel reame 
dt Napoli". Hier wird die Art, in der die Villotten gesungen wur- 
den, in einen Gegensatz gebracht zu der den toscanischen und 
neapolitanischen Liedern eigentümlichen ; aber w i e gross der Unter- 
schied ist, wird nicht erklärt. Und wenn wir sehen, wie andere 
bedeutende Meister der venezianischen Schule, wie Baldassarre 
Donati sich dazu herbeilassen, im Volkston erdachte Poesieen (?) 
musikalisch zu behandeln, so könnte auch das zur Vermutung füh- 
ren, von der Musik der Volkslieder sei eine gewisse Anregung 
dazu ausgegangen. Hierin bestärkt auch A. W. Ambros, der in 
seiner „Geschichte der Musik" dazu bemerkt: „Diese Gesänge 
nehmen sich aus etwa wie der Nobile, der seinen Marmorpalast 
verlässt, um sich als Chiozzotte oder Barcajuol ins Maskengewühl 
des Marcusplatzes zu stürzen ; der Schnitt von Mantel, Kappe u. s. w. 
ist der richtige, aber der Stoft' ist Sammt und Seide." Ein an sich 
ja ganz schöner Vergleich : nur schade, dass er hier nicht zutriflft; 

1) Diese Worte Zarlinos sagen deutlich, die Villotten seien damals 
in der Nachbarschaft der Stadt gesungen worden. Demnach hätte die 
Stadt selbst diese Liedform erst spater angenommen — ein Umstand, den 
auch jenes erwähnte Lied aus dem Jahre 1400 zu bestätigen seheint. Denn 
dass ein Mädchen aus der Stadt die Fahrt von sechzehn Seemeilen macht 
lediglieh um in Chiozza zur Beichte zu gehen, ist nicht sehr wahrschein- 
lich; begreiflicher wäre das von einer Bewohnerin des Lido von Pellestrina 
oder der südlich. von Chiozza gelegenen Gegend. Wir müssen aber doch 
annehmen, dass zu Zarlinos Lebenszeit — der grosse Musikgelehrte starb 
1590 — auch in der Stadt Venedig selbst Villotten gesungen worden seien. 
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denn der Schnitt ist eben nicht der richtige, so weit die Villotta 
in Betracht kommt. Ambros, der übrigens Villotten und Villaneilen 
behandelt ab wär's dasselbe, befindet sich hier in dem gleichen 
Irrtum wie alle die Andern, die das volkstümliche Lied nicht vom 
Volkslied zu unterscheiden vermögen. Volkstümliche Lieder wurden 
auch in Venedig zu allen Zeiten von ungezählten Tonsetzern kom- 
poniert — Villotten nie. Das ist ja begreiflich : das Strophen- und 
wortreiche volkstümliche Gedicht gewährte dem Tonsetzer das, 
dessen er bedurfte — einen zahmen Fluss der Gedanken, auf dem 
seine Töne dahin schwammen ohne Gefahr, in die Tiefe zu ver- 
sinken, ohne Gefahr, an einer Klippe hängen zu bleiben ; und dann 
die nötige Breite zur Entwickelung seiner spezifisch musikalischen 
Formen. Und dem gegenüber die Villotta mit ihren vier Zeilen, 
mit ihrer Koncentration der Stimmung und des Ausdrucks; diese 
Verdichtung der Empfindung, bei der kein Wort zu viel ist und 
keines zu wenig. Da musste sie gänzlich versagen, die Kunst des 
Schablonenkomponisten, dem das Gesetz der Wahrheit weniger 
galt als seine überkommene Form. 

Und so fand ich auf meiner Suche in Bibliotheken und bei 
Antiquaren wohl die Melodieen volkstümlicher Lieder; nirgends 
aber die Aufzeichnung einer wirklichen Volksmelodie. Um diese 
zu finden, musste ich das Volk selbst in seinem Singen belauschen; 
ich musste umherstreifen in den stillsten, vom Fremdenverkehre 
durchaus verschont gebliebenen Gegenden der Stadt und dem Zu- 
fall überlassen, ob er mir das Gewünschte bringen werde oder 
nicht. Und der Zufall war mir günstig. Neben manchem Gassen- 
hauer und manchem von aussen in das Volk hereingetragenen Liede 
hörte ich auch, freilich verhältnismässig selten, das echte Volks- 
lied, die Villotta. Ich konnte mich da überzeugen, dass die Stelle 
in den „Cenni" des Dalniedico, an der er sagt: „Die Lieder wurden 
wahrhafte Volkslieder dadurch, dass sie alle das gleiche Metrum 
haben und leicht zur gleichen Melodie gesungen werden können" 
wörtlich zu nehmen ist. So seltsam es auch scheinen mag in An- 
betracht des regen musikalischen Sinnes, wie er nun einmal dem 
venezianischen Volke innewohnt r mochte der Inhalt der Villotta 
im Ganzen, mochte der Ausdruck im Einzelnen auch noch so sehr 
eine ganz bestimmt ausgeprägte, nur diesem Liede passende Melodie 
für sich beanspruchen — sie wurde ihm nicht zu Teil. Zu einer 
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einzigen, freilich je nach dem Inhalte stark variierten Melodie wurden 
von jeher die Villotten gesungen; hierin — aber glücklicherweise 
auch nur hierin — zu vergleichen den Erzeugnissen der deutschen 
Meistersinger, die ja auch zu feststehenden Weisen vorgetragen 
wurden. 

Wie eine solche Melodie beschaffen ist, lässt sich unschwer 
mit Worten darstellen. Sie enthält sich jeder Wendung, die ihr 
einen bestimmten Charakter, eine ausgeprägte Stimmung verleihen 
könnte; sie hütet sich vor jedem grösseren, vor jedem übermäs- 
sigen oder verminderten Intervallensprunge. Sie gestattet sich keine 
irgendwie prägnante Rhythmik ausser der, die zu dem immer glei- 
chen Versmasse passt. Was nach alledem übrig bleibt, eine nicht 
selten auf dem gleichen Tone verweilende, stufenweise sich hebende 
und senkende, zuweilen durch einen Terzen- oder Quartensprung 
belebte, mit einzelnen Schnörkeln versehene Psalmodie — das ist 
die Melodie der Viliotta. 

Und die sollte stets dem durch die vielfachen musikalischen 
Aufführungen an Anderes gewöhnten Volke genügt haben? Ja, 
ohne Zweifel! Denn dem Volke kam es vor allem darauf an, den 
Inhalt — also die Worte seiner Lieder zur Geltung zu bringen. 
Hörte es nun aber, wie bei den Serenaden und in der Oper — 
die erste Opernbühne wurde 1637 in Venedig eröff'net — die Üppi- 
gen Melodieen des Kunstgesanges Worte und Sinn des Gesungenen 
fast unverständlich machten, dann musste es erkennen, dass solche 
Musik ihm und seinen Liedern nicht taugte. Dort war das Wort 
eine oft nicht einmal sehr wesentliche Unterlage der Melodie : beim 
Volke dagegen hatten die Töne den einzigen Zweck, das Wort zu 
tragen und zu möglichst prägnantem Ausdruck zu bringen. Darum 
das zähe Festhalten an einer Singweise, die sich den Worten un- 
bedingt fügt, die andererseits gerade wegen ihrer übergrossen Ein- 
fachheit dem Singenden die Möglichkeit melodischer und rhythmi- 
scher Veränderungen gewährt — Veränderungen, die nun doch 
die Melodie jedesmal gewiss ermassen als eine neue erscheinen las- 
sen. Hierin liegt auch der Grund, warum die Villottenmelodie nie- 
mals aufgezeichnet worden ist und auch niemals aufgezeichnet wer- 
den kann. Vergeblich wäre das Bemühen, festzuhalten was nicht 
festzuhalten ist : unter der Feder würde sie erstarren zu einer Reihe 
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lebloser Zeichen, die Weise, die nur im Munde des Volkes lebendig 
erklingt. 

„Begleitet werden die Gesänge mit einem Tamburin (cembalo 
a sonagli)", sagt Dalmedico in seiner Schilderung jener Zusammen- 
künfte zum Zwecke des Singens und Tanzens, und zum Ueberfluss 
führt er Goldonis Beschreibung eines solchen Instrumentes an, 
„dieses runden Dings aus Pergament mit den Glöckchen, das man 
mit den Fingern und mit der flachen Hand spielt". Dass ein sol- 
ches Instrument sich zur Begleitung des Gesanges in musikalischem 
Sinne durchaus nicht eignet, ist einleuchtend. Zum Tanze dagegen, 
zum Nio, konnte man nicht leicht ein brauchbareres, leichter zu 
beschaffendes und zugleich poesie volleres ') Instrument finden. Nun 
ist ja möglich, dass die Tamburinsch lagerin, die nur schwer ertrug, 
während des Gesanges zur Unthätigkeit gezwungen zu sein, ab 
und zu im Uebereifer auch zu einer ihr besonders zusagenden 
Wendung der Villotta ihre Glöckchen erklingen Hess: aber Beglei- 
tung war das nicht und sollte es auch nicht sein. 

Zu andern Gesängen jedoch gab's eine Begleitung. Die Sere- 
naden, durch welche der Sohn des Volkes das angebetete Mäd- 
chen erfreuen wollte, wurden mit einer kleinen Laute, einer Man- 
doline oder einer Guitarre begleitet ; zum Klange der letzteren sang 
auch der Improvisator seine Reimereien : warum benutzten jene 
Madchen in den campielli denn nicht auch solche für die Beglei- 
tung weit geeignetere Instrumente? Die Antwort ist sehr einfach: 
weil diese Saiteninstrumente den Melodieen, zu deren Begleitung 
sie dienen, eine akkordische Grundlage geben, jene eigentümlich ge- 
artete Villottenmelodie aber einer solchen sehr entschieden wider- 
strebt. In der Einsamkeit ist sie entstanden; in der Einsamkeit, 
wo es weder Laute noch Mandoline noch Guitarre giebt, und wo 
während des Singens gar oft die Hände irgend eine Arbeit ver- 
richten müssen. 

Um der Geliebten seine Serenade zu singen fuhr oder ging 
der Bursche zu deren Hause hin, mit Allem ausgerüstet, was seine 
poetische Werbung möglichst wirkungsvoll machen konnte ; er ver- 

i) PoesievoDer auf jeden Fall als die Instrumente, die ich an den 
Septembermontagen, jenen „Lunedi del Lido" zu den Tänzen der Mädchen 
aus dem Volke aufspielen hörte; Ziehharmonika und ~ tantum, prohl 
degeneramus — Drehklavier. 
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Hess sich da wohl nicht auf seine Improvisationsgabe, sondern hatte 
seine Verse auswendig gelernt. Aber ich glaube, dass auch in 
diesem Falle, wenn nämlich die Serenade aus Villotten bestand, 
die Saiteninstrumente nur dazu dienten, das Madchen durch ein 
Vorspiel vorzubereiten auf den kommenden Gesang, der erst an- 
hob, wenn der Liebende sicher war gehört zu werden. Auch 
zwischen den Versen und zum Schlüsse erklangen wohl die Instru- 
mente: der Gesang selbst aber wurde nicht begleitet. In der Natur 
der Sache liegt, dass der Verliebte besorgt war, sein Geheimnis 
möglichst zu wahren, dass er sich hütete seinen Gesang zu den 
Ohren Unberufener dringen zu lassen r nur die Eine soll wissen, 
wie es mit seinem Herzen steht. 

Laut hallten über die weiten Wasser nächtlich einst die Ge- 
sänge der Gondoliere - laut und leidenschaftslos; in stiller Kam- 
mer, an schmalen dunklen Kanälen erklingen zu ähnlicher Melodie 
die Villotten — leise und glühend heiss. 
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IV. 



LIEDERBUCH. 
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Vustu che mi te insegna a navegare? 
Soll ich, wie man zu Scliiffe fährt, dir sagen? 
Ei baue dir ein Boot, gar schmuck zu sehen! 
Hast du's gebaut, ins Meer wirPs ohne Zagen : 
Dann wird's mit dir nach schön Venezia gehen. 



Viva San Marco e viva le colonel 
Heil dir, San Marco! Heil euch, ihr zwei Säulen 1 
Heil dir, Santa Maria della Salute! 
Hei! den Soldaten, die auf Wache steh'n, 
San Marco Heil! Dann dir, Venezia schön! 



In piazza San Marco ghe kc Ire stendardi. 
Am Platz des heil'gen Marcus sind drei Banner, 
Und sind vier Rosse, die zu fliegen scheinen. 
Und wie 'nen Turm seh' eine Uhr ich ragen. 
Zwei Mohren drauf, die uns die Stunden schlagen. 



Samarco per insegna ga 'I Lione. 

San Marco hat als Wappenbild den Leuen, 

Der Kaiser hat 'nen schwarzen Adler kühn. 

Der Franken König mit dem Schwert will dräuen, 

Den Pascha siehst ums schöne Weib sich müh'n. 
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5- 
In Corte Corera ghe 6 do avocati — 
Bei Corte Correr sind zwei Advokaten, 
Ein Tisch, daran das Urteil zu verlesen. 
Ein Blatt Papier, ein Schreibstift wohlgeraten: 
Bei Corte Correr sind zwei Advokaten. 



Venezia bela se vol maridare. 
Vermählen will Venezia sich zur Stelle: 
Zum Gatten geb' ich ihr die Stadt Verona 
Und zur Gevatterin die Meereswelle; 
Gevatter sei der Hafen von Ancona, 

7- 
Bela, te vöi dcHiar sinque sitae: 
Fünf Städte sind's, die ich dir. Lieb, verehre: 
Die ich zuerst dir schenke, das ist Roma, 
Venezia prachtig aufgebaut im Meere, 
Bergamo, Brescia und dann schön Verona. 



El Ponte de Rialto xe longo — largo. 
Rialtobrück' ist lang und breit zu sehen. 
Der Läden vierundzwanzig darauf stehen. 
Und wenn die Brück' in Wasserflut verschwände. 
Dann war' es mit Venezia schön zu Ende. 



La campancIa sona al Arsenale. 
Die helle Glocke tönt im Arsenale: 
Und wer da schafft, der legt sein Werkzeug nieder; 
Der Schreiber legt nun seine Feder fort, 
Kalfatrer trägt sich'a Holz an seinen Ort. 
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Die Venezianerin. 



So stä a Roma e go visto le Romane. 
In Rom war ich und sah die röm'schen Frauen, 
Sind schöner als von Venezia die zu schauen: 
Die von Venezia das sind Königinnen, 
Und 's waschen sich den Pelz die Römerinnen. 



Le Venezianc porta 'I cordon d'oro — 

Die von Venezia tragen gold'ne Senkel: 

Von Rom die Weiber um den Hals 'ne Schlinge 

Die von Venezia tragen 's Vortuch schön: 

Von Rom die mit zerriss'nem Rocke geh'n. 

12. 

So stäto a Chioza, e ö visto le Chiozote. 

In Chiozza war ich, sah dort an die Frauen : 

Nicht schön're kann man in San Pietro schauen. 

Wenn die von Chiozza rund den Busen schnüren, 

Die ganze Welt die von San Pietro zieren. 

13- 

Le pute veneziane xe un tesoro. 

Venezia's Madchen haben Schatzes Wert, 

Der gar so leicht sich nimmer lässt erringen ; 

Darum sind hoch wie Gold sie auch geehrt, 

Sie zu betrogen — Keinem kann's gelingen. 

Es rühmt sich Rom der Einen, der Lucrezia: 
Wer schau'n will Frauenehr', komm' nach Venezia. 
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- uß - 
Die Castellaner und die Niccolotten. 

Eine merkwürdige Erscheinung ist die Teilung des venezia- 
nischen Volkes in zwei grosse Parteien, die der Castellaner und 
die der Niccolotten, Parteien, die sich fast während der ganzen 
Zeit der Republik und noch viel länger auf das heftigste befehde- 
ten. Der unbezwingbare Groll der Einen gegen die Andern machte 
sich häufig Luft in Schlägereien, als deren Schauplatz hauptsäch- 
lich die Brücken dienten, zuerst mit der Faust, dann mit hölzernen 
und später gar mit scharfen Waffen. Der blutigste dieser Kämpfe 
fand statt am Simeonstage des Jahres 1521 auf dem Ponte dei 
Servi. 

Die Regierenden hüteten sich vor dem Versuche, die Strei- 
tenden zu versöhnen; denn ein Volk, das so sehr mit sich selbst 
beschäftigt war, Hess ihnen die erwünschte Freiheit des Handelns. 
Doch wussten sie es einzurichten, dass die Partei leiden seh aft all- 
mählich statt in wüsten Schlägereien in den unblutigen Wett- 
kämpfen der öffentlichen Feste ihre Befriedigung suchte und fand. 

Der Ursprung der Feindschaft zwischen beiden Parteien ist in 
Dunkel gehüllt. Nicht unmöglich ist, dass die ersten Anfänge der- 
selben schon vor der Gründung der Stadt zu finden sind, hervor- 
gerufen durch Streitigkeiten über die Abgrenzung der Fischerei- 
gebiete. Weniger wahrscheinlich ist die von Giustina Renier 
Michiet ausgesprochene Vermutung, die Ursache der Spaltung sei 
bei den aus ihrer Heimat geflüchteten und von Venezia gastlich 
aufgenommenen Bewohnern der Städte Equihum und Heraclea zu 
suchen. Der Hass, den beide Städte von altersher gegen einander 
hegten, habe sie in ihre neue Heimat verfolgt und sei so erbittert 
gewesen, dass er die eingeborenen Venezianer in seinen Bann 
gezogen und zu leidenschaftlicher Parteiwut entflammt habe. 

Anfänglich war die ganze östliche Hälfte der Stadt, sowie der 
südliche Teil bis zum äussersten Südwesten von der Partei der 
Castellaner bewohnt, während ihre Gegner den von dem weiten 
Bogen des grossen Kanales umschlossenen Bezirk westlich vom 
Rialto sowie den nordwestlichen Stadtteil einnahmen. Als aber im 
Jahre 1307 der castellanische Bischof Polo Ramberto bei einem 
Versuche , die ihm verweigerten Testamentszehnten (decime dei 
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morti) einzutreiben bei der Kirche Santa Margherita getötet wor- 
den war, und die Castellaner sich weigerten, die mit dem Banne 
belegten Bewohner langer als ihnen zugehörig anzuerkennen, da 
traten fünf Bezirke westlich des grossen Kanals zu den Niccolotten 
über, so dass von da an die ganze westliche Hälfte der Stadt den 
Niccolotten, die Östliche den Castellanern gehörte. 



Sc nasse un Ntcoloto nasse un zio. 

Mit jedem Niccolott' 'ne Blum' voll Duft, 
Mit jedem Castellan' erwächst ein Schuft. 
Mit jedem Niccolott' erwächst ein Engel ; 
Mit jedem Castellan' ein Galgenschweiigel. 

15- 

Porchi de Nicoloti malnassui ! 

Euch Niccolottenschweine Gott verdamme 1 
Wie könnt verlangen ihr der Madchen Liebe? 
Die ganze Nacht ja liegt ihr auf dem Schlamme 
Euch Niccolottenschweine Gott verdamme! 



Se semo Nicoloti — e tanto basta. 

Sind Niccolotten wir — sind wir zufrieden. 
Und lasst mit schwarzer Binde uns marschieren. 
Lasst uns marschieren auf dem Hut die Blüte: 
Wer von Castello, sich vor'm Messer hüte! 



Se me marido e che fassa 'na fla — 
Vermähr ich mich, und 's wird 'ne Tochter r 
Die will ich nimmer einem Seemann geben. 
Ein Niccolotte soll es auch nicht sein : 
Ein Castellan') der soll sie haben fein. 
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Diavolo grando, paron de Tinferno ■— 
Du grosser Teufel! Herrscher du der Hölle! 
Was icli dich bitte, willst du thuti es mir? 
Die Niccolotten, die empfehl' ich dir. 
Die Castellaner schafF mir all zur Hölle! 



E sto San Piero xe la sagra iiostra — 
San Pietro's Kirchweih', die ist unser eigen, 
Und wer 'ne Liebste hat, mag sie da zeigen. 
Wer neue Hosen hat, der bindet sie. 
Wer keine Liebste hat, der findet sie. 



Chi xe quel zovenin che sempre passa? 
Wer ist der Knab', der stets vorbei hier gehet? 
Gieb ihm 'nen Stuhl, dass er nicht länger stehet. 
Lass geh'n ihn nur, sollt' Castellan' er sein: 
Und ist's ein Niccolotte, lass ihn ein. 



Butite sul balcon e dame un segno — 
Tritt vor zum Fenster und gieb mir ein Zeichen, 
Doch hab nicht Acht, ob ich ein Niccolotte! 
Darfst auch nicht achten, ob der Weg gar weit. 
Denn ein verliebtes Herz ist stets bereit. 



Das Meer und die Seeleute. 



In mezo 'I mar ghe giera la fortuna. 

In Meeres Mitten war das Glück zu sehen: 

Der Madchen vier im Tanz mit ihm sich drehen; 
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Der Mond, der hielt es zart in seinem Arm, 
Und ringsum war der ganze Sternen seh warm. 

23- 

Bela, ehe ti vedessi le galere! 
O Liebl hätt'st du gesehen die Gaiere: 
Wie schön und glatt sie iährt auf hohem Meere! 
Vom Heck zum Bug die bunten Flaggen wehen; 
Doch drinnen ist die Hölle selbst zu sehen. 



Se sömo marineri, s&mo, sfemo! 
Und sind wir Seeleut', sind wir's ganz alleine; 
In jedem Land lebt uns 'ne Maid, 'ne feine. 
In jeder Gegend wechseln wir die Eine: 
Nur wollen wir der Niccolotten keine. 

25- 

Tuti sti marineri ze baroni. 
Die Seeleut' alle, das sind Schelmenseelen; 
Die Mondesscheibe gar die würden stehlen. 
Die Hosen tragen sie nach span'scher Weise 
Und stehlen sich ihr Lieb auf weiter Reise. 

z6. 

No vogio piü garofoli in piteri. 
Will keine Nelken mehr in bunten Scherben; 
Auch will ich keinen Seemann lieben mehr. 
Die Seeleut' stinken Alle ja nach Theer 
Und lassen ihre Mädchen Hungers sterben. 

27. 

Povaro mariner che sempre dise — 

Der arme Seemann, der sagt immer wieder : 

„Die ganze Nacht rauss halten ich die Wacht; 

Und die Sirene, die taucht auf und nieder. 

Die singt in Schlaf mich wohl die ganze Nacht." 
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28. 

Se ti savessi quanto la xc amara — 

O wie beschwerlich es wird hingebracht, 
Der armen Seeleut' Leben — kOnnt'st du's wissen! 
Im Freien schlafen sie die ganze Nacht 
Und morgens müssen sie die Segel hissen. 



L'arte del mariner, sorela 



Des Seemanns Handwerk, hör', o Schwester mein, 
'S ist traurig gar, fährt weit er in die Welt. 
Des Seemanns Handwerk, hör*, o Schwester fein, 
'S ist traurig gar, wenn Krankheit ihn befällt. 



In mezo a1 mar ghe xe 'na tartana. 

*Ne Fischerbark' schwimmt auf dem Meere frei. 
Von Fischen voll und voll von Fischgepökel. 
Kommt da ein Venezianerschiff vorbei, 
Nimmt 's das Gepökel, und die Bark* lässt 's frei. 

31- 
In mezo al mar ghe xe 'na lantema, 

'Ne Leuchte uns das hohe Meer erhellt — 
Ein Wunder Gottes, dass die nicht versinket! 
Versänke sie, dann — gute Nacht, o Welt! 
'Ne Leuchte uns das hohe Meer erhellt. 

32- 

O mariner, o zoventü del mare — 

O junger Seemann, hört was ich begehre: 
Sollt Euer Schiff mir eine Weil' verschreiben! 
Als Räuber will ich kreuzen auf dem Meere, 
Ein schönes Mädchen mir da aufzutreiben. 
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33- 

Sei nata bela e no te posso amare. 

So schön bist du, und darf dich doch nicht lieben; 
Der Schifferzunft hab' ich mich ja verschrieben. 
Dein Bild will malen ich auf meine Segel, 
Und weit aufs Meer wirst du mit mir getrieben. 

Dann fragen sie: was ist das för ein Bild? 
Ich sag': Das ist ja meiner Liebe Schild, 
Der Liebe zu dem schönen jungen Weibe: 
Nie lieb' ich mehr, wenn ich bei ihr nicht bleibe. 

34- 

L'amor del mariner no dura un' ora. 

Des Seemanns Liebe dauert nicht 'ne Stunde; 

Wohin er geht, liebt AH' er in der Runde. 

Und wenn des Seemanns Lieb' von Dauer wäre, 

Kein' Liebe wohl verdiente solche Ehre. 

35- 
De rose e fiori vöi forniar un ponte. 
Von Rosen bau' ich auf dem Schiff 'ne Brücke, 
Schön Marietta setz' ich oben drauf. 
Dann wird Gianetto schön die Segel spannen. 
Und Marietta fährt mit ihm von dannen. 

36. 
Marieta bela, träte a la finestra. 
Schön Marietta, komm nur schnell an's Fenster: 
Sieh', wie viel Fischerbarken sind im Meere. 
Doch eine nur ist unter vollen Segeln: 
Schön Marietta, schnell doch komm an's Fenster! 

37- 
In mezo al mare ghe xe 'na fontana. 
In Meeres Mitte weiss ich einen Quell: 
Wer davon trinkt, den fasst die Liebe schnell. 



D,qit,zeabvG00»^lc 



Mein Liebster hat nur einen Schluck getrunken, 
Und fast war' er vor Lieb' in's Grab gesunken. 



EI mio moroso da lontan ch' el sia ~ 
Der Liebste mein, der ist gar fern von mir; 
Er ging zur See, ich bin zu Hause hier. 
Er ist zur See, die Segel da zu führen, 
Ich bin zu Haus, um Perlen anzuschnüren. 

39- 
In cale Marina gh' e dei duri sassi — 
In Calle Marina sieht man harten Stein, 
Auf hohem Meere, da giebt's Knaben fein. 
In Corte Correr giebts Geflecht aus Weiden, 
Auf hohem Meer ist, der mich gut mag leiden. 

40. 
Tute le barehe parte via sta note — 
Die Barken all' geh'n fort in dieser Nacht, 
Nur die des Liebsten mein geht morgen Nacht. 
Die Barken alle wollen Bretter holen — 
Die meines Liebsten Rosen und Violen. 



In mezo '1 peto mio tegno una nave. 
Im tiefsten Busen mein ein Schiff ich trage : 
Mein seiden Tüchlein geb' ich ihm zum Segel 
Und mach' zu Tauen meine blonden Haare — 
Und auf den Thrflnen mein send' ich's zum Meere. 

43. 

Tuti me dise: bela, no lo tor - 

Sie sagen All' mir: Beste, nimm ihn nicht, 

Den Seemann, denn er bringt den Tod dir sicher. 

Bringt er den Tod mir, lasset ihn nur gehen; 

Ich will ihn nehmen — er kann mich verstehen. 
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43- 

Me buto sul balcon, vede che piove — 
Ans Fenster tret' ich, sehe, dass es regnet; 

Den Liebsten seh' ich nach Fusina fahren. 

O Regen, Regen, ISsst mir Iteine Ruh', 

Die Jacke meines Liebsten netzest du, 

O Regen, Regen, machst das Herz mir trüb'. 

Du netzest ja die Jacke meinem Lieb! 

O Regen, Regen, machst das Herz mir schwer. 

Dem Liebsten netzest du die Jacke sehr! 

44- 

O vento da Borin, vento da l'Ostro — 

Du Nordwind und du Südwind, leichte Winde! 

Ihr Winde, denen giebt mein Lieb' die Segel, 

Dass in den Hafen er die Einfahrt finde: 

Du Nordwind, Südwind du — ihr leichten Windel 

45- 

O vento, tira, se ti sa tirarel 
Nun wehe, Wind, wenn du noch wehen kannst! 
Die Barke meines Liebsten liegt verankert. 
Verankert wohl mit Ketten und mit Tauen: 
Dem falschen Winde, dem ist nie zu trauen. 

46. 

Ma siora mare, le campane sona! 
Frau Mutter, ach, die Glocken schlagen an! 
Die Türken sind gekommen zur Marina: 
Die Türken kamen zu den „zwei Castellen", 
Wo ihre Netze zieh'n die Buranellen. 
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Farben und Blumen. 



47- 
Moroso belo, da le feste semo - 
— Du lieber Schatz, wir stehen vor den Festen; 
Wie heisst die Färb', die kleidet uns am Besten? — 
— So kleide dich in Rot nur, du mein Leben, 
Die beste Färb', die's in der Welt kann geben. 

48. 

Sia benedcto 1 verde e chi lo porta — 
Gesegnet sei das Grün und die drin gehen. 
Drum sollt' im grünen Kleid ihr bald mich sehen. 
In Grün gekleidet sind die holden Auen, 
In Grün, der seine Lieb' mir will vertrauen. 

In Grün gekleidet geht der Jägersmann, 
In grünem Kleid ist, den ich lieb gewann. 
Mit Grün kann keine Färb' das Aug' verdriessen: 
Aus Grün muss jede schöne Frucht entspriessen. 

49. 

Go visto 'na colomba al cielo andarc. 
'Ne Taube sah ich auf zum Himmel fliegen, 
Aus einem Garten auf flog sie dahin: 
Zwei Flügel hatt' sie, drauf sie sich könnt' wiegen. 
Im Schnabel hielt *ne Blut' sie von Jasmin. 
Soll ich beschreiben dir des Jasmins Güte? 
- Stark ist der Duft, und klein nur ist die Blüte. 

50. 
In cao de l'orto ghe xe un perscgaro. 
Im Garten vorn ein Pfirsich ist zu schauen, 
In Blüten steht der — rot wie Rosen schier. 
Da will ein Stieglitz auch sein Nest sich bauen 
Grad' unterm Fenster meiner Liebsten hier. 



D,qit,zeabvG00»^lc 



— 125 — 

O lieber Stieglitz du, lass ab zu bauen ! 
Wenn nicht, raub' ich die rote Feder dir. 
Die rote Feder und die weisse auch: 
Ein Stieglitz ist's, und immer singt der Gauch. 

51- 

Oh Dio, che ö perso la mia viola zaia. • 
O Gott, verloren hab's Gelbveiglein ich, 

Das mir mein erster Liebster hat gegeben! 

Was thu ich nur, wenn danach fragt er mich? 

Ich sag', dem Spielmann hält' verehrt ich's eben. 
Der Spielmann sagt, dass er davon nichts wisse : 

Und vor dem Liebsten muss ich mich verkriechen. 

Doch schnell hab' ich 'ne Lösung mir erkoren. 

Sag': Lieber Schatz, das Veiglein ist verloren. 



Der Gesang. 



52- 

Chi canta da morbin e chi da rabia — 
Der singt vor Lust und Der von Wut erhitzt, 
Vor Angst der Ein*, vor Eifersucht der Andre; 
So macht's das Vöglein, wenn's im Bauer sitzt: 
Der singt vor Lust und Der von Wut erhitzt. 

53- 

Vusto che mi te canta 'na vilota? 
Du willst, dass ich dir 'ne Villotta singe? 
Die Treppe hier herauf will ich dich holen. 
Sorg* nur, dass Nichts zum Ohr der Mutter dringe: 
Gieb mir 'nen Kuss; dann ruh'n wir hier verstohlen. 

54- 

Quanti ghe n'e che me sente a cantare — 

Wie Viele sind es, die mich singen hören 

Und sagen: Ei Die singt gar lust'ge Lieder! 
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Doch Gott aliein kann Hilfe mir gewähren : 

Ein' Stunde sing' ich und dann wein' ich wieder. 



Vogio cantar e star alegram ente. 

Ja, singen will ich, will mich fröhlich zeigen, 
Dann ärgern sie sich Alle, die mich hassen ; 
Wem ich verhasst, zum Galgen soll der steigen, 
Doch wer mich liebt, dem will ich's Leben lassen. 

Ma tasi, bela, col to bei cantarcl 

Hör', Beste, auf mit deinem Singen fein! 
'Ne Eselin wohl muss dir Pate sein. 
Vier Beine hat die Eselin zumeist, 
Und du hast zwei: macht sechs, dass du es weisst. 

57- 

Co' passo per de qua, passo cantando. 

Geh' ich dahin, geh' ich mit hellem Sänge; 

Die Schönen all', sie laufen schnell an's Fenster. 

Und alle sagen mit verschämter Wange; 

Hielt ich im Arm den dort mit seinem Sänge! 

58. 

Quatro vilote te le vöi cantare. 
Ja, vier Villotten, die will ich. dir singen; 
Tonina's Schönheit soll mein Sang dir zeigen. 
Ihr holder Reiz muss Aller Herz bezwingen. 
Besonders wenn die Schlimme tanzt den Reigen. 

59- 
Vogio cantar si ben che no go vogia — 
Will singen, ja, macht's mir auch nicht Vergnügen, 
Nur zu verspotten die mich woH'n betrügen. 
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Wer mich betrügen will, der soll sich hüten ; 
Bin Gärtners Tochter und verkaufe Blüten. 

60. 
Sone queste chitare, son6 a forte! 
Nun spiel' die Laute, spiel' sie nicht zu leise, 
Lass tönen sie, wohin der Sinn mir trachtet! 
Zum Nachbarhaus lass tönen ihre Weise, 
Dass drinnen die Geliebte ihrer achtet. 

61. 
Che bei cantare che xe a la matina! 
Wie schön zu singen ist in Morgens Frühe! 
Die Stimm' ist klar, die Znng' hat keine Mühe. 
Wie schön auch singt sich's in der Abendstunde! 
Die Stimm' ist klar, und leicht lliesst's Wort vom Munde. 

62. 
Vogio cantare c slar ajegramentel 
Auch ich will singen und will fröhlich sein! 
Zum Teufel fahre nun der Trübsinn mein ! 
Und hab' nicht Salz ich und nicht Oel im Hause, 
Dann will ich auch den Trübsinn nicht zum Schmause. 

63. 

Vöi cantar e lassar che tuti i diga — 
Will singen; eu'r Geschwätz lass' ich dem Winde! 
Wen schmerzt der Kopf, der mach' sich eine Binde. 
Wen schmerzt der Kopf, der leg' sich in sein Nest: 
Dann sing' ich ihm und ärg're ihn aufs Best'. 
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Jugend und Schönheit. 



64. 

Senti cossa che dise l'arciprete. 

Hör' an, was mir der Priester jUngst noch sagte: 
Wer jung ist, alt zu sein dem nicht behagte. 
Wenn jung man ist, dann singt man und dann spielt man ; 
Wird alt man, murmelnd dann sich Gott empfiehlt man. 

65. 

Sempre no ti avarä quatordese ani — 

Nicht ewig dauern deine vierzehn Jahre, 
Nicht ewig dauern deine Rosenwangen, 
Nicht ewig dauern deine blonden Haare, 
Nicht ewig wirst du Männerherzen fangen. 

66. 
Vogio cantar insin so giovineta — 

Hell tönt mein Lied, so lang ein junges Kind ich : 
Bin einst ich alt, kann zitternd nur ich treten. 
Gebeugten Hauptes meinen Weg nur find' ich 
Und schlürfend werd' den Rosenkranz ich beten. 

67. 
Sete betezze ghe voria a una dona — 

Der Dinge sieben muss ich stets erkennen, 
Wenn ich ein Weib in Wahrheit schön soll nennen : 
Von Schultern breit, schmal wo der Gurt sich dichtet, 
Im Gange leicht und hoch emporgerichtet. 
Zwei schöne Augen sollen hell mir glänzen, 
Die Rede achte stets der Zartheit Grenzen; 
Seh' dann vier blonde Flechten ich sie krönen, 
Soll siebenfach der Schönen Ruhm ertönen. 
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68. 
Tute le cose picole xe bele — 
Das Kleine all ist schön, drum hat tnan's gerne: 
Wer mir's nicht glaubt, der schau' nur an die Sterne, 
Und fahre den Jasmin sich zum GemOte: 
Der Duft ist stark, und klein nur ist die Blute. 

69. 

La bela se confida su le belezze — 

Die Schöne baut auf ihrer Schönheit Mächte, 

Doch was gilt Schönheit, wenn die Anmut fehlet? 

Was Schönheit und die Pracht der blonden Flechte, 

Wenn zu den Anmutlosen man dich zählet? 

70. 
Quando che gera pissinina in fasse — 

Als ich in Windeln lag, zu klein zum Gehen, 
Da wollten Alle mich zur Liebsten haben. 
Jetzt, da ich gross und schön bin anzusehen, 
Im Kloster will die Mutter mich begraben. 

Als Nonne dien' ich Gott, dem höchsten Herrn, 
Als Gattin meinem Mann ich dienen lern'; 
Als Nonne dien' ich wohl den Heil'gen allen. 
Als Gattin wollt' ich aller Welt gefallen. 



Zenaro co Febraro se lamenta — 
Der Januar und Februar, die klagen, 
Dass ihnen zwei von ihren Sternen fehlen: 
Die Liebste mein hat in dem Kopf zwei Augen — 
Die sind es wohl, um die sich jene quälen. 

72. 
So stato in Roma e so stato in batagia. 
Ich war in Rom und hab' gekämpft in Schlachten, 
ch war im Reich der Türken allerwärts; 
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Nicht fand ich Waffen je, die wund mich machten: 
Das that nur deine Schönheit, du mein Herz. 

73- 

Belina sei, e 'I ^el te benedissa — 

Du bist so schön, und Gott mög' dich behüten ! 

Wo du nur gehst, beginnt's empor zu spriessen; 

Wohin dein Fuss tritt, da beginnt's zu spriessen. 

Und kommt der Lenz, dann steht's in lauter BiUten. 

74- 

Bela, co' ti avarä quatordes' ani — 

Du Schöne, bist du alt einst vierzehn Jahre, 

Du Schöne, glühet purpurn deine Wange, 

Du Schöne, kannst du blonde Zöpfe binden. 

Dann wirst du, Herzchen, deinen Liebsten finden. 

75- 
Anzola bela, ne quel prä camtna — 
Wenn, Engel hold, du durch die Wiese gehest, 
Dann neiget sich das Gras da wo du stehest. 
Das Gras, das neigt sich tief vor deiner Huld ; 
O lieb' von Herzen mich! Wenn nicht: Geduld! 

76. 

Chi vol veder do rose in t' una rama — 

Wer will zwei Rosen seh'n an einem Zweige, 

Der geh' spazieren in „Galion ai Bari", 

Dass ich ihm Tochter und auch Mutter zeige: 

Wer Rosen seh'n will — zwei an einem Zweige. 
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Von der Liebe. 



77- 
El mar ^ fato per i naveganti 
Es ward das Meer für die, so. Schiffahrt treiben; 
Die Feder und das Tintenfass zum Schreiben. 
Zum SOndenbQssen ward das Fegefeuer — 
Die Lieb' für Alle, die einander teuer. 

78. 

L'amor xe fato come un scaldaleto — 
Dem Warmstein ist die Liebe zu vergleichen : 
Allmählich mehr und mehr an Hitze giebt er; 
So wie der Mann, hat er ein Weib zur Seite, 
Allmählich wird verliebt und stets verliebter. 

79- 
L'amor me fa redur a un passo tale — 
So weit hat Lieb' gebracht mein ganzes Wesen : 
Weiss nichts von mir, hab' ich die Kirch' betreten. 
Ich hör' den Priester nicht die Messe lesen 
Und kann auch nicht Avemaria beten. 
Und wenn ich's bete, will mir's unnütz scheinen: 
So neigt sich meine Seele zu der deinen ! 
Dich hab' ich fest mir in den Sinn geschrieben: 
Mehr als mein Leben selbst muss ich dich lieben I 

80. 

Amore, amorel amore un como! 
O Liebe, Liebe! Stets ins Leere traf ich: 
Bei Tag' nicht ess' ich und bei Nacht nicht schlaf ich. 
Bei Tag' nicht ess' ich, weil mein Hunger klein ist: 
Und Nachts, da wach' ich, weil mein Lieb nicht mein ist. 
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Sia benedeto chi t' ä messo al mondo -~ 
Gesegnet, wer dich in die Welt könnt' setzen, 
Und wer so schön dich hat gebaren müssen ! 
Doch wer wird einst das Auge dir ergetzen? 
Und wer wird einst den schönen Mund dir kössen? 



Co l'ocio se ferisse e no se more — 
Das Auge tötet nicht, doch bringt's wohl Schmerzen ; 
Das Auge schafft euch viele, viele Freude, 
Das Auge gicbt auch einen Stoss dem Herzen: 
Das Auge tötet nicht, doch bringt's wohl Schmerzen. 

83- 

Tole sto fior che per amor ve mando — 

Nehmt diese Blum', die ich aus Lieb' Euch sende; 

Zu Lieb' mir nehmt sie, 's ist mein Herz ja drinnen. 

Schier sieben Jahre schafften meine Hände 

Zu schenken sie an Euch, Ihr all mein Sinnen! 

84. 

Me so resolto de andar al deserto — 
Nun ist's bestimmt, will in die Wöste gehen. 
Will Gras dort essen wie die wilden Tiere. 
Gras will ich essen, klares Wasser trinken: 
So geht's dem Mann, der folgt der Liebe Winken. 

85- 
So senza cuor, e lo vago eercando — 
Mein Herz entfloh, drum such' ich's durch die Lande : 
Mir ward gemeldet, zu dir sei's gekommen. 
Und kam es zu dir, schlag's in feste Bande: 
Mein Herz entfloh, drum such' ich's durch die Lande, 
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Se mi savesse che el mio amor nassesse — 
Wenn ich nur wüsst', ob meine Lieb' auch wüchse, 
Ging' ich zum Garten, um sie dort zu säen. 
Ich sa'te sie und hoffte im GemOte, 
Dass Jahr für Jahr erwuchs ein' schöne Blüte. 

87. 

Vusto che te lo diga? te lo digo! 
Willst du, dass ich dir's künde? Will dir's künden! 
Dein' rote Lippen möchte gern ich küssen! 
Hab' ich geküsst dir Lippen dann und Wangen, 
Will gern ich sterben und Seligkeit erlangen. 



Varda che bei seren con quante stele — 
Sieh', wie viel Sterne hoch am Himmel stehen! 
Die wollt' ich zählen, wenn es Tag nur wäre. 
Und einzeln wollt' ich zählen sie gar fein: 
Der in der Mitte sollt' mein Glückstern sein. 
Und dann wollt' ich zu hunderten sie zählen, 
Den in der Mitte mir zum Liebsten wählen. 

89. 
Vusto che te ama? mi no go piü euore! 
Ich soll dich lieben? hab' mein Herz ja nimmer! 
Ich hatt' es einst, doch hab' ich's hingegeben. 
Mein' erste Liebe hält's nun fest auf immer; 
Ich soll dich lieben? hab' mein Herz ja nimmer! 

90. 
Chi vol vedar el fior che tegno in peto? 
Ich trag' 'ne Blut" im Herzen: wer will's sehen? 
Wohlan, so spürt des Veilchenduftes Wonne. 
Ich fühl' in mir des Paradieses Wehen, 
Und jeden Morgen strahlt mir neu die Sonne. 
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Questa 6 la cale de le Ire caene — 
„ Dreikette ngasse" ward es hier genannt, 
Und wer da geht, dess' Herz ist festgebannt. 
Der schöne Toni ist dahergegangen, 
Und mit drei Ketten ward sein Herz behangen. 



Varda la luna come 1a cainina — 
O sieh' den Mond, wie er da droben gehet, 
Schwebt durch die Luft und halten will er nimmer. 
Also mit holdem Mädchenherz es stehet : 
Das will nur lieben und ermüdet i 



93- 

Vago de note come va la luna — 
ich wandre Nachts, so wie der Mond thiit gehen, 
Ich wandre Nachts, mir Eine zu erspähen; 
Ich wandre Nachts, wie droben geh'n die Sterne, 
Ich wandre Nachts, und Schöne ßlnd' ich gerne. 

94- 

Varda che bei Seren co quante stele — 

O sieh', wie hell am Himmel steh'n die Sterne! 

Traun, Mädchen raubt in solcher Nacht man gerne. 

Doch die das thun, die nennt man ja nicht Diebe: 

Die nennt man Jünglingsherzen voll von Liebe. 

95- 

Vusto che te lo daga o te lo dona — 

Soll ich dir's geben oder gar dir schenken, 

Dies Herzlein, das ich von der Mutter habe? 

Wohl war bestimmt für mich allein die Gabe: 

Soll dir ich's geben oder gar dir schenken? 
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96. 

Tuli me dise che so povareta — 

Sie sagen AU', ich sei ein armes Kind : 

Im Lob der Welt ich meinen Reichtum find*. 

So arm ich bin, an Ehre bin ich reich: 

Sind Beide arm wir, lieben wir uns gleich. 



Volume ben, che sarö sempre vostro — 
Sei mir nur gut, dein will ich immer bleiben, 
So lange dauern wird der blaue Himmel; 
So lang' mit Tint' und Feder man wird schreiben: 
Sei mir nur gut, dein will ich immer bleiben. 



L'amor xe fata per chi la sa fare — 
Die Liebe ward für den, der sie verstehet: 
Wer 's nicht versteht, dem bleib' sie stets verborgen. 
Die Liebe ward wie hoch am Berg die Traube: 
Am Abend lieblich, wundersüss am Morgen. 

99- 

A navegar ghe vol 'na bela barca — 

'Ne Barke schön gehört zur Wasserfahrt, 

Zum Liebschafttreiben Kopf und feine Art: 

Ja Kopf und Art und klarer Augen Licht — 

Zum Liebschafttreiben auch ein schön Gesicht. 



Mia mare vol che vada nmnissela — 

Die Mutter will, ich soll' in's Kloster fahren: 

Der Schwester kann sie dann die Mitgift sparen. 

Und ich — gehorsam ja der Mutter mein - 

Schneid' ab mein Haar und tret' als Nonne ein. 
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Die erste Nacht, da ich schlief in der Zelle, 
Hört' meinen Schatz ich kommen wohl zur Stelle; 
Ich geh' hinab, zu öffnen ihm das Thor: 
Doch die Aebtissin hatt' ein scharfes Ohr. 

Die sagt' mir: Nonne, bei den Heil'gen allen, 
Hast Fieber oder bist von Lieb' befallen? 
— 'S ist Fieber nicht, 's ist auch nicht Liebesbangen: 
Die Henn' ist fort, die will ich wieder fangen. — 

i~ O Nonne, lass dich nur im Kloster finden! 
Die Hennen, die lass* geh'n mit allen Winden! 
Denk' nur ans Kloster, denk' nicht an die Liebe, 
Wenn's auch die Hennen bis zur Sonne triebe ! — 



MannesUebe. 



Sia benedetj i muri de ste case — 
Gesegnet sei'n die Mauern dieses Hauses 
Von Daches Höh' bis tief herab zum Grunde 
Nie möge Unheil dahin sich getrauen. 
Wo meine Herzgeliebte ruht zur Stunde! 



Anzola bela, da quel bei guardare — 

Du Engel schön, vor deiner Augen Leuchte 

Verbleichen muss der Glanz den Rosen allen. 

Vertrocknen muss die Meereswelt', die feuchte. 

Und Toni schön, der muss zum Grabe wallen. 

103. 

Mi gera in orto che colgea lenochi — 

Im Garten war ich, Fenchel wollt' ich pflücken: 

Schau' auf und seh' zwei schöner Augen Blicken. 
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Und also glänzte der zwei Augen Leuchte: 

Wohl war es Nacht, doch heller Tag mir's däuchte. 

104. 
Anema mia, se sola te trovasse — 
Fand' ich einmal allein dich, du mein Lebe», 
Kannst dir wohl denken, was es dann würd' geben. 
Nicht würd' ich töten dich, kannst mir es glauben : 
Nur einen Liebeskuss wollt' ich dir rauben. 

105. 
L'altra sera mi gera despogiato — 

Des Abends neulich war ich schon entkleidet 
Um eilig, eilig in das Bett zu steigen ; 
Auf einmal kommt mein Lieb mir in den Sinn : 
Die Kleider leg' ich an und gehe hin. 

Ich komm' zur Thür' und finde sie verschlossen, 
Ein Zeichen, dass mein Lieb zu Bett gegangen ; 
Ich steig hinauf — von mildem Licht umflossen 
Lag da mein Liebchen süss in Schlaf befangen. 

Und auf das Herz ihr leg' ich eine Hand: 
Da hat sie gar: Verräterl mich genannt. 
Ich leg' 'ne Hand wohl auf den Busen ihr: 
Da sagte sie : Seist du gesegnet mir ! 

Da sagte sie mir: Seist du mir willkommen! 
Doch wie hast du herein den Weg genommen? 
Doch weil du kamst, drum mag es also sein: 
Zieh' aus dich, Liebster, und bleib' bei mir fein. 

Und bleib' bei mir so lang die Nacht mag währen. 
Bis in der Früh' die Schwalben wiederkehren. — 
Die Schwalbe, die beginnt umher zu jagen : 
Wach auf, Geliebter, weil's beginnt zu tagen ! 

— O Schwalbe mit dem bösen, falschen Munde, 
Hätt'sl mich gelassen noch 'ne halbe Stunde! 
Aus wunderschönem Traum hast mich gerissen: 
Wie süss der Schlaf — Verliebte nur es wissen 1 — 
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io6. 
Vorave esser in pk d'un armelino — 
Die Aprikose war' ich gar zu gerne; 
Im Korb zu liegen sollt' mich nicht verdriessen. 
Gegessen wollt* ich werden bis zum Kerne, 
Nur deine roten Lippen zu geniessen. 

107. 
L'omo senza la dona e 'na pignata — 
Der Mann, der ohne Weib, gleicht einem Kessel, 
Der voll von Wasser ferne steht dem Feuer. 
Wer klugen Sinnes, mag daraus ersehen, 
Dass ohne Weib der Mann nicht kann bestehen. 

108. 
So stä ne la Bressana a lavorare — 
Bei Brescia war ich, schafft' ein gutes Stück ; 
Da hat ein Madchen mir mein Herz genommen. 
Du fremdes Mädchen, gieb mir 's Herz zurück: 
Ein Madchen aus Venezia soll 's bekommen. 



Sangue de nii, la vogio risegarel 
Bei meiner Seel'! ich thu' es ohne Zagen! 
In deine Kammer ein will ich mich wagen. 
Mit heissem Drängen will ich um dich werben, 
Und in den Armen dein will ich dann sterben! 



Ma cossa gogio fato a l'Anzoleta? 
Was hat denn Angela von mir vernommen, 
Dass die in ihrem Haus sie mir versagen? 
Den Himmel bitt' ich, dass ein Blitz mög' kommen, 
Das Haus verbrenn', und draus wOrd' ich sie tragen. 
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La note xe la mare det pensieri — 
Die Nacht, das ist die Mutter aller Sorgen, 
Und gar für den, den Liebe hält gefangen, 
Der nach dem schönen Liebchen tragt Verlangen : 
Er träumt von ihr bis an den hellen Morgen. 



Oh dio del siel, che pena xe la mia ~ 
O Gott im Himmel, sieh die Qualen mein! 
Den Mund zu haben und doch schweigen müssen! 
Im Angesicht der Herzgeliebten sein, 
Zu sehen sie und nicht sie können grüssen! 

"3- 
Mi bramo di esser fito tanto abasso — 
Ich wünschte tief hinabgesenkt zu werden, 
Dass mich die dunkle Erde ganz bedeckte; 
Und wflnscht', ich würde still hinausgetragen, 
Denn jene will ja doch nichts nach mir fragen. 



Mia siora mare me l'ä semprc dito — 
Frau Mutter mein, die sagte mir es immer, 
Sollt' nicht verlieben mich in weisse Rosen. 
Sollt' an die dunklen nur mein Herze ketten, 
Weil süssem Dufl die noch als Honig hätten. 

"5- 
Vegno da l'orto c so tuto siidato — 
Vom Garten komm' ich, ganz in Schweiss gebadet: 
Marieita, mir ein Tüchlein geben musst! 
Ein trocknes gieb, ein nasses nur mir schadet; 
Gieb das mir, das du trägst an deiner Brust. 
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Sta note, anema mia, ini nie insogoava — 
Mein Herz, in letzter Nacht halt' ich 'nen Traum, 
Der brachte Freude mir und Glücks genug ! 
Und ich erwachte, als geträumt ich kaum: 
Dich wahnt ich zu umarmen — doch 's war Trug, 



Frauenliebe. 



In mezo el peto inio tegno tre Stele — 
In meiner Brust trag' ich drei schöne Sterne: 
Den Beppi nenn' den treu'sten ja ich gerne, 
Ob Nane's Treue kann ich auch nicht klagen. 
Doch Toni muss aliein die Krone tragen. 



Vogime ben, che sarö sempre tua ~ 
Sei gut, will dir mein Herz auf immer schenken. 
So lang die Sterne steh'n am Himmel droben. 
So lang du deiner Mutter magst gedenken: 
Sei gut, will ewig dir mein Herze schenken. 



Sta note il mio giardin e stato aperto — 
Heut' Nacht da schlich ein Dieb in meinen Garten 
Und alle Rosen hat er mir genommen. 
Doch wär's gewesen mein geliebter Knab', 
Dem wollt' ich geben Alles was ich hab' ! 
War' er's, dess Sinne heiss für mich erglühten. 
Dem gab' ich ja mein Herz und alle Blüten. 
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£1 primo baso che go da al mio Nane — 
Den ersten Kuss gab ich dem Herz gel lebten, 
Wollt' zeigen ihm, wie sehr für ihn ich glühte. 
Hab' ihn gekOsst so heiss und so voll Flehen: 
Nie kann solch' Herz von Stein die Lieb' verstcher 



El mio moroso m'ä mandato un fior — 
Mein Liebster hat 'ne Blume mir gesandt: 
Und Blatt filr Blatt sein Herz darin ich fand. 
Ich nahm die Blum' und sandte sie ihm wieder: 
Und Blatt für Blatt legt' ich mein Herz drin nieder. 



El mio moroso ga de nome Piero, 
Pietro ist der Name meines Lieben, 
Der ist's der auf dem Hute hat drei Rosen : 
Für mich die ein', die zweite bringt ihm Gutes, 
Die dritt' ist für die Schönheit seines Hutes. 

123. 

El mio moroso xe de lä del squero — 

Mein Liebster ist von jenseits jenes Werftes 

Und hat kein Geld, ein Boot sich zu erwerben. 

Er hat nicht Riem, nicht Dollen und nicht Boot: 

Liebschaft zu treiben thut Verstand ihm not, 

1Z4. 
El mio moroso ga nome Tonin — 
Tonino ist der Name meines Lieben : 
Den hab' ich auf die Schürze mir geschrieben. 
Und will sich dann die Lauge drauf ergiessen, 
Dann muss Tonino's Name mir verfliessen. 



D,qit,zeabvG00»^lc 



»85- 

El mio moroso xe da Montebelo — 

Aus Montebello ist er, dem ich gut i 
Mich fein zu grüssen, zog er seinen Hut. 
Ja, sein Barett hat er vom Kopf genommen, 
Zu grUssen mich, die Schwarze, ist er kommen. 

Bin ich 'ne Schwarze, strelT ich durch die Wiesen: 
So schwarz die Liebsten mein mich alle priesen. 
Bin ich 'ne Schwarze, streif ich durch die Sonne: 
So schwarz bin ja ich meines Liebsten Wonne. 

126. 
Se savarö. Tonin, che ti me lassi — 
Wenn je du wolltest, Toni, mir die Lieb' aufsagen, 
In schwarze Farbe will ich dann mich kleiden. 
Du sollst vor mir die Augen niederschlagen 
Und durch mein Wort sollst du den Tod erleiden. 

127. 
El cuore del mio ben xe taeä a un ciodo — 
Des Liebsten Herz fand fest ich angenagelt; 
Ich will es lösen und kann's nicht erreichen. 
Der Tag wird kommen, da wir's machen frei: 
Ist's wahre Lieb', dann werden Eins wir Zwei. 

128. 
Sta note m'ö Insognä che gera in mare — 
Nachts war im Traum ich auf dem weiten Meere; 
Da wob ich Strümpfe meinem Herzgeliebten. 
Von Liebe fühlte sich mein Herz gehoben : 
Statt Faden hab' ich Silber nur verwoben. 

129. 
Oh Dio del siell oh quante volte el digo! 
O höchster Gott! wie oft muss ich es sagen: 
Dich lieb' ich nicht mehr, von dir ich mich wende! 
Und wieder thut mir's leid, und ich muss sagen: 
Ich liebe dich bis an mein sel'ges Ende! 
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I30. 
Oh Dio dd ^elo, ch« garbato putol 
O Herr des Himmels! Welch' ein hübscher Knabe 1 
Sein Wuchs wie schön, sein Wesen auserkoren! 
Was Wunder, dass ich ganz verliebt mich habe: 
Die Mutter preis' ich, die ihn hat geboren. 

131- 
E roee contro rose forma un ponte — 
Setzt Rose man an Rose, giebt's 'ne BrQcke, 
Und Beppi, den ich liebe, wandelt drunter. 
Er wirft das Netz, um Fische zu erlangen: 
Verstand' er's wohl, mein Herze könnt' er fangen. 

132. 

Go visto per amor moverse un sasso — 

Ich sah aus Liebe sich 'nen Stein bewegen. 

Von seinen Wurzeln einen Baum sich trennen: 

Für mich würd' Toni keinen Schritt sich regen. 

Und ich — ich würd' für ihn ins Feuer rennen. 

133- 
Tute le fontanele son secate — 
Die Quellen all sind trocken nun geworden: 
Mein armes Lieb! vor Durst musst du vergehen! 
Hab' dein geharrt bis an die Mitternacht: 
Mein armes Lieh! Nichts hat dich mir gebracht! 

134- 

Fortuna, me consegistu che mora — 

Du mein Geschick, sag', heissest du mich sterben, 

Dass trauernd mein Geliebter bleib' zurQck ? 

Doch da entgegnete mir mein Geschick: 

„Leb' weiter, dass dein Schatz uro dich mög' werben !" 
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Serenaden. 



135- 
Dormi pur bela e dormi pur sicura — 
Nun schlafe. Liebste, schlafe nun in Frieden, 
Denn Wächter bin ich worden deiner Thore, 
Dein' Mauern ist zu hQten mir beschieden: 
Nun schlafe. Liebste, schlafe nun in Frieden! 

136. 

O cara, bela, xestit risvegliata? 

Du Liebe, Schöne, bist du wach geworden? 

Heb' auf das blonde Haupt, die holden Lider! 

Rieht' auf dich, denn dein Liebster geht vorüber; 

Gieb einen Kuss mir und dann schlafe wieder! 

137. 
Se passo per de qua, vedo quel viso — 
Geh' ich hieher, seh' ich wonach ich glühte: 
Nach jenen Fenstern meine Sinne stehen. 
Doch drinnen ist des Paradieses Blüte: 
Du meiner Liebe Spiegel, lass' dich sehen! 

138. 

O bela, ti xe in leto che ti dormi — 
Du Schöne liegst im Bett in süssem Schlummer, 
Um deinen Liebsten machst dir keinen Kummer! 
Doch hättest deines Liebsten du gedacht; 
Du Schöne, die du schläfst, du wärst erwacht. 

139- 
Bela, CO* gera soto i to balconi — 
Als, Liebste, ich an deinem Fenster stand. 
Nicht achtet" ich der Nachtluft da, der herben. 
Bei Blitz und Donner ich mich wohl befand: 
Dich will ich lieben, bis ich einst muss sterben! 
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140. 
Finestre che de note son seratc — 
Ihr Fenster, die zur Nachtzeit sind geschlossen, 
Bei Tage offen, mir den Tod zu geben! 
Bei Tage offen — in der Nacht geschlossen: 
Ihr Fenster, von euch ging ich fort verdrossen! 



Versagung. 



E se ti passi, te lasso passare — 

Gehst du vorüber, magst du ruhig gehen. 
Doch komm' mir nicht zu nah', kann dich nicht leiden. 
Willst du mich seh'n, mag's sein, der Weg steht offen; 
Doch auf mein Leben darfst du niemals hoffen. 



142. 
El mio moroso la'ä mandä. un cestelo — 

Mein Liebster hat mir einen Korb gesendet : 
Und sein armselig Herze lag darinnen. 
Den Korb, den sandt' ich ihm da schnell zurück: 
Sein Herz find't bei dem meinen ja kein Glück. 

H3- 

Ti passi per de qua, ti passi indano — 

Du gehst daher — mir will's vergeblich scheinen : 
Zerläufst die Schuh', und Nutzen hast du keinen. 
Zerlaufst die Schuhe nur und auch die Sohlen: 
Nie wirst bei mir du gute Worte holen. 
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Ti passi per de qua, mostro e tegnoso — 

Du gehst daher, du schmutzig' Ungeheuer, 

Und wagst zu sagen gar, du sei'st mir teuer. 

Nicht Ohren hast du, Blumen dran zu tragen. 

Und nicht den Mund, um Liebe mich zu fragen. 

Den Hut zu tragen hast du nicht den Kopf: 
Nie soll den Ring mir geben solch' ein Tropf! 



145- 

E geri sera vu nie la facevi — 
Und gestern Abend bist du mir gekommen: 
'Nen Apfel halt' ich — hast ihn mir genommen. — 

— Um deinen Apfel mach' dir keine Qualen: 
Nahm ich ihn dir, will ich ihn dir bezahlen. 
Als Zahlung muss dir ein Palast gebühren, 

Von Gold die Mauern und von Eis die Thüren. — 

— Nach dem Palaste dein will nichts ich fragen: 
Um meinen Apfel will ich immer klagen. - 

146. 

El mio moroso ni' ä mandato a dire — 
Der Liebste mein, der Hess mir jüngst vermelden. 
Ich soll' mich vorseh'n, er woll' mich verlassen, 
Ich Hess ihm sagen, dass mein Los ich wähle, 
Dass ohne ihn demnächst ich mich vermähle. 

Will mich vermählen in geweihter Erde, 
Ein Kreuz in Händen ruh' ich ohn' Beschwerde. 
Im Kleid von weisser Seide will ich glänzen, 
Bedeckt mit Blüten und mit Totenkrähzen. 
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147- 
No posso piü de note andar a spasso — 
Nicht kann ich mehr zu Nacht spazieren gehen, 
Denn Alles bis zum Mond nur spottet meiner. 
Gab mich der Lieb', doch wird's nicht mehr geschehen : 
Denn Treue fand ich nicht — auch nicht bei Einer. 



EI mio moroso xe da poca fede — 
Mein's Liebsten Treue will gar wenig taugen; 
Liebt alle Weiber, die er hat vor Augen. 
Und sieht er fünfundzwanzig in der Stunde, 
Liebt fünfundzwanzig er in einer Runde. 

149. 
No te fidar de l'alboro che pende — 
O nicht vertrau' am Baum dem schwanken Zweige! 
Auch nicht dem Mann, dem liebend du gewogen. 
Alles verspricht er, doch nichts häh der Feige: 
So, ach, so that er mir, der mich betrogen. 

150. 
Se passo sta burasca e che no mora — 
Wenn ich in der Gefahr mein Leben wahre, 
Soll niemals mehr mich eine Dirne narren. 
Ich ward genarrt im heiligsten Vertrauen; 
Töricht der Mann, der auf das Weib will bauen ! 



Xe tanto tempo che desiderava — 
Gar lange Zeit ist's her, dass ich begehrte 
Die Freundschaft dein, dass ich sie könnt' geniessen; 
Genossen hab' ich sie; ich dank' dir fein: 
Nun still ein andres Herz; satt bin ich dein. 
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Fortuna, me eonsegistu che mora — 
— Hast du mir, Schicksal, schon den Tod erkoren? 
Bin jung und hab' mich kaum der Lieb' ergeben. — 
Da drang des Schicksals Antwort mir zu Ohren: 
— Viel besser sterben, als verlassen leben I — 

153- 

Moroso belo, quel ehe e stä xe stä — 
Mein Lieber, was einst war, das ist vorbei: 
Wir nahmen uns, wir Hessen uns, wir zwei. 
Wir Hessen uns — Gott will uns das vergeben : 
Unwert warst du, vereint mit mir zu leben. 



Der Liebe Leid und Ende. 



154- 
Vedeu, done, la mta trista sorte? 
O seht ihr, Schwestern, der Verlass'nen Kummer? 
Unheil und Leid nur sind mir treu geblieben. 
Nicht gönnt mir Gott des Todes sanften Schlummer, 
Denn tragen soll ich noch so grausam Lieben. 

155- 
Me xe stä dito che cht eerea trova — 
Oft ward gesagt mir: wer da sucht, der findet; 
Wer bittet um ein Ding, dem wird's gegeben. 
Ich Arme hab' mein Hoffen drauf gegründet: 
Gebeten hab' ich, doch Nichts ward gegeben. 

156- 
Se ti savessi quanti pianti fazzo — 
Wie sehr ich weine — könntest du das wissen — 
Wenn's Abend wird, und ich zur Ruh' mich lege ! 
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Den Kopf vergrab' ich tief in meine Kissen, 
Den Tod ruf ich — doch der geht andre Wege. 

Sospiri miei dolenti quanti siete — 

Ihr Schmerzensseufzer mein, soviel ihr seid, 

Geht weg von mir, geht hin zu anderm Orte: 

Zum Schatz geht hin, um den ich trage Leid, 

Und grüsset ihn von mir mit süssem Worte! 

158. 
Vogio far un invido di amatori — 

Verliebten will ich richten ein Gelage; 
Wer ohne Hoffnung liebt, sei mir willlcommen! 
Zu essen geh' ich ihnen Leid und Klage, 
Zu trinken mögen Thranen ihnen frommen. 
Und zu bedienen bei dem Festgelage 
Hab' Seufzer ich als Diener mir genommen. 

Und dies mein Leben lass' ich dir zum Pfände, 
Gefesselt bleibt dies Herz, bis einst ich lande. 



Chi vol veder do cuori adolorai — 
Wer sehen will zwei Herzen voll von Leiden, 
Der komm' zu mir und zu dem Herzgeliebten, 
Die Beide sich auf ewig müssen meiden : 
Wer will zwei Herzen sehen voll von Leiden! 

160. 

O pescator che pesca a ta marina — 
O Fischer du, der fischt auf weitem Meere, 
Sahst du das Mädchen wohl, das ich verehret? 
— Wohl hab' ich sie geseh'n im tiefen Meere, 
Im weissen Kleid, von Hummern fast verzehret. ~ 
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Gera una volta che te amava tanto — 

Einst liebt' ich dich in heissen Herzensnöten: 
Das ist nun fort, als war' es nie gewesen. 
Ich könnte sehen, wie sie feil dich böten ; 
Um einen Heller nicht würd' ich dich lösen. 

162. 

Oh Dio del siel, che pena xe la mia — 

O höchster Gott ! Welch' Leid muss ich ertragen : 
Zu lieben, lieben, und nicht sein geliebt! 
Ja lieben, lieben ! grausam ist Entsagen : 
Mit falscher Münze mir's die Zahlung giebt. 

,63. 

O perso '1 mio pozol che me puzava — 

Verloren hab' den Stab ich, der mich stützte, 
Den Halt, den im Versinken ich könnt' fassen. 
Verloren ihn, der liebend mich beschützte: 
Ich Schwache hätt' für ihn mein Leben lassen. 

Doch ist's der Tod nicht, der mich ihn heisst missen : 
'Ner Dirne Liebe hat ihn mir entrissen. 

16+. 
Varde queJa fenestra come 1' arde — 

Seht hier das Fenster, wie's zu brennen scheint! 
Doch das ist Alles Blut von meinem Herzen. 
Doch das ist Alles Blut, das ich geweint: 
Seht hier das Fenster, wie's zu brennen scheint! 
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. Versöhnung. 



j65- 

Vusto che fenio pase, anema mia? 

Willst du den Frieden, du geliebte Seele ? 

Du hast die Schlüssel ja zu meinem Herzen r 

Die Schlüssel, die es öffnen und verschliessen — 

Nicht Krieg mehr: lass uns Frieden nun geniessen. 

i66. 

Ob Dio, ehe bei seren, oh che bonazza! 

O Gott, welch' heitrer Himmel, welche Stille! 

Mein Schatz kommt, und Versöhnung ist sein Wille. 

Von seinem Zorne ist er ganz genesen — 

Und so soll's wieder sein, wie's einst gewesen. 

,6,. 
Vedclo tä, vedelo lä ch'el pianze — 
Ei sieh doch nur, ei sieh doch, wie er weinet; 
Ein Tropfen Blut mir jede Thräne scheinet. 
Und blut'ge Thränen fallen auf die Erden ; 
Nicht Krieg mehr, Schatz: nun soll es Friede werden! 

i68. 
O morte, no vegnir co no te chiamo — 
O Tod, bleib' fern von mir; sollst mich nicht haben: 
Lass vorher noch mein Glück sich ganz vollenden. 
Im Arme halt' ich wieder meinen Knaben : 
Im Herzen tief der Jubel soll nicht enden. 
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i69- 
Moroso belo, coiisolime in vita — 

O du Geliebter, sei mein Trost im Leben, 
Zwei Worte nur sollst du zu Lieb' mir sagen ! 
Eh' du die Hand mir willst zum Abschied geben. 
Nimm diesen Kuss! Nun lass' sie mich verklagen I 

170. 

Anema mia, no star a pianzer tanto — 
Du meine Seele, lass' von solchem Klagen: 
Wenn ich auch von dir geh', darfst nicht verzagen. 
Wenn ich auch von dir geh', mein Herz bleibt dein: 
Die Stadt nur wechsV ich — nicht die Liebe mein. 



Me xe andä via la barca da la riva — 
Mir ist mein Boot vom Ufer fortgetrieben; 
Es ging von mir mein Schatz, den ich musst' lieben. 
Er ging von mir und hat mir nichts gesagt — 
Nur : Mein geliebtes Herz, sei unverzagt. 

172. 
Mi togo la partenza e vago via — 
Ich nehme Abschied nun und geh' dahin, 
Wer's hört und wem es gilt, den lass' ich grQssen. 
Ich mach' ein I, ein A, ein L, ein M — 
Wem's zugedacht, der wird dran denken müssen. 
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Trennung. 



'73- 

L' e tanto da tontan el mio amore — 

Nun weilt der Liebste mein auf fernen Auen ! 

Von Aug' und Herzen uns die Thranen tauen: 

Ihm weint das Aug', und Alle können's sehen; 

Mir weint das Herz, und Keiner will's verstehen. 

174. 

Esser vorave un oselin un' ora — 

War' ich ein kleines Vöglein nur ein' Weile, 

Wollt' fliegen ich zum Liebsten mein in Eile; 

Und über seinem Haupte würd' ich schweben 

Und fragen: Wo denn weilst du, geliebtes Leben? 

175- 

Oh Dio del ?iel, podesse penetrare — 

O Herr des Himmels, könnt' ich das ergründen: 

Was thut mein Liebster, wenn er mich nicht siehet! 

O Gott, würd' Gutes ich, würd' Böses finden? 

Gedenkt er gar, die Lieb' mir aufzukünden? 

176. 
Anema mia, quando saremo a lai — 
Mein Herz, wenn wieder wir beisammen sind, 
Dann halten wir uns wonniglich umfangen 
Und reden von den Zeiten, die vergangen : 
Mein Herz, wenn wieder wir beisammen sind. 

177. 

Oh Dio, podesse far come fa 'i vento - 

O Gott, könnt' ich es machen wie der Wind, 

Ganz nah' ihm geh'n und eine Hand ihm küssen ! 

Glaub' nicht, dass wohl noch gröss're Qualen sind, 

Als lieben und doch ferne sein zu müssen. 
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178. 
Oh Dio dcl 9iel, cavfemelo dal cuore — 
O höchster Gott, reiss' ihn mir aus dem Herzen, 
Den aus dem Aug' du mir geführt so weit! 
Lass nicht mich lieben ihn mit solchen Schmerzen, 
Wie ich ihn liebte in vergang'ner Zeitl 

179. 
E sc crcdesse ch'cl mio ben sentisse — 
Könnt' ich wohl glauben, dass mein Schatz es hörte. 
Wollt' ich ihm singen mit gar lautem Tone; 
Von süsser Lieb' wollt' ich ein Lied ihm singen : 
Kann nicht die Stimm', kann's Herz doch zu ihm dringen. 

180. 

Siroco che se leva a vintiun' ora — 
Du Südwind, um vier Uhr beginnst zu wehen, 
Bring' Nachricht mir von meinem Herzgeliebten ; 
Und bring' die Nachricht mir recht freundlich bei : 
Dass Samstag um vier Uhr er pünktlich sei. 



No posso CO la lengua ragionar — 
Im Reden ist die Zunge mir nicht scharf; 
Hab' auch mit Tinte noch nicht oft geschrieben. 
Und weiss nicht, wie viel's an Papier bedarf. 
Um einen Brief zu schreiben meinem Lieben. 

182. 
La prima leterina che te mando - 
Das erste Briefchen, das ich an dich sende. 
Ich schrieb es weinend, als der Tag zu Ende. 
Schrieb es, als ich nach Tische einsam sass: 
Hatt' Feder nicht, Papier, noch Tintenfass. 
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Die Spitze meines Herzens war die Feder, 
Das Blut in meinen Adern war die Tinte. 
Papier und Schreibzeug kostet wenig dir: 
Ich bitt' dich Lieb, schick' bald die Antwort mir! 



Heimkehr. 



183. 

Xc tanto teinpo che no vedo 'I sola - 
So lang ist's, dass ich nicht gesch'n die Sonne; 
Doch heute sah ich sie am Himmel steh'n. 
So lang sah ich nicht meines Herzens Wonne: 
Doch heute sah ich ihn vorObergeh'n. 



In dove xestu stä che ti e stä tanto — 
Wo warst du denn, dass fern du bliebst so lange. 
Den mir gebracht des Himmels sanftes Wehen? 
Seit fort du bist, tönt's klagend nur und bange, 
Und meinen Mund hat Keiner lächeln sehen. 
Nun bist du da: froh tönt's in meinem Sänge, 
Und offen seh' das Paradies ich stehen. 



185. 

EI mar xe grande e anca la marina — 
Gross ist das Meer und seine weite Fläche: 
Wer Steine will, sie in den Bergen breche, 
Wer Rosen will, hol' sie herab vom Zweige, 
Wer's Mädchen will, sich zu der Mutter neige! 
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Mia siora mare per no darnie dota — 

Der Mutter machte meine Mitgift Sorgen: 

Den Priestern sagt' sie drum, ich sei gestorben. 

Die Priester kamen, dass man fort mich führe : 

Da stand ich mit dem Liebsten an der Thüre, 

187. 

La mare del mio bei m' ä mandä a dire — 
Des Liebsten Mutter that mir kund zum Trost, 
Dass sie mich wolle braten auf dem Rost. 
Ich liess ihr sagen, ob sie denn nicht wisse, 
Dass auf dem Rost man Fische braten müsse? 
Fisch' und Sardellen röst' man allerwarts; 
Doch nie und nimmermehr des Madchens Herz. 



Sla Sera e 1' altra sera andando a easa — 
Wenn Abend dämmert und ich geh' nach Hause, 
Find' ich die Mutter Dess', den ich begehre; 
Die aber schilt mich: Gaunerin, du losel 
Wart', dass den Sohn mir stehlen ich dich lehre ! 

Und ich entgegne als ein züchtig Madchen : 
Das Alter acht' ich stets und meine Ehre. 
Nicht langer soll es bleiben mehr verborgen: 
Zum Trotz Euch bin ich Tochter Euch schon morgen ! 



Heirat und Ehe. 



Maridite, maridite, donzela — 
Lass' freien dich, o Mädchen, lass dich freien ! 
Vermähltem Weib will Schönheit stets sich neuen. 
Lass' freien dich, so lang die Rose glühet; 
Denn, ach, zu schnell die Jugend dir verblühet. 
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190. 
Me vogio maridar, no so co chi — 
Will mich vermählen, weiss noch nicht mit wer 
Kommt Nane, möcht' ich sagen wohl: mit Dem; 
Kommt Toni, wink' ich mit dem Aug' ihm fein; 
Konmit Beppi : dass du mögst gesegnet sein ! 



Me vogio maridar, e no so quando — 
Will mich vermählen und weiss noch nicht wann? 
Muss warten, bis mein Liebster wächst heran. 
Bis gross er wird, der noch ein kleiner Ducker; 
Bis reich er wird, der noch ein armer Schlucker. 

192. 
Me vogio maridar sto Carneval — 
Zum Carneval will nehmen ich 'nen Mann: 
Dann trete glücklich ich die Fasten an; 
Am Osterfest will ich zur Beichte gehen: 
Zur Weihnacht wird man dann die Busse sehen. 

193- 
Me vogio maridar co un barcariolo — 
Mit einem Schiffer will ich mich vermählen ; 
Sein Segel will ich mir zum Betttuch wählen. 
Aus seiner Barke mach' ich mir 'ne Wiege — 
Der Lieb' zum Schiffer ich noch gar erliege. 

194. 
Me vogio maridar in t' un soldato — 
Vermählen will ich mich mit 'nem Soldaten : 
Sie sagen AH': Soldatenfrau, wie schün! 
Und kommt die Zeit, den Sold ihm auszuzahlen. 
Dann werde ich für ihn als Schildwach' steh'n. 
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Kam' er in einem Jahre gar zu sterben, 
Sie sagten All' : ei sieh' die Wittwe fein ! 
Ganz prächl'ge Kleider wollt ich mir erwerben 
Und Liebschaft treiben wie ein Mftgdelein, 

195- 
Alegramente, alegramente, pute — 
Seid lustig, Madchen ! Fort mit allem Gramen ! 
Gekommen ist 'ne Barke ganz voll Knaben I 
Die haben g'lobt, euch all zu Frau'n zu nehmen: 
Seid lustig, Mädchen ! Fort mit allem Grämen ! 

196. 

No vedo 1' ora de farmi novizza — 
Kann's kaum erwarten, junge Frau zu sein: 
Gar niedlich tret' ich in die Kirche ein. 
Dort wird der Priester mir die Messe singen. 
Und Psalmen und das Salve mir erklingen. 

197. 
Sia maiignazo tuti 'i mi parenti — 

Der Teufel soll all' mein' Verwandten schinden. 
Die mich *nem alten Mann als Weib versprochen ! 
Fühl' ihm den Mund und kann nicht Zähne finden, 
Muss ihm sein Brot in einer Suppe kochen. 

Die Brotsupp' war's, an der er sich verbrannt: 
Gar schlimm es mit des Alten Barte stand. 
Der härte auch sich ab wohl Haar um Haar: 
Des Alten Bart, der ging zum Teufel gar. 

198. 
Mc vogio maridar — so maridada — 
Wollt mich vermählen — ja ich bin vermahlt. 
Ich glaubt', es war* mein Glück — doch weit gefehlt. 
Ich glaubt' mit Liebe könne schön man spielen, 
Doch nein — nur ihre Qualen in mir wühlen. 
Ich glaubt', die Liebe sei nur da zum Scherzen, 
Doch nein — mit Todesqual füllt sie die Herzen, 
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199' 

M'ö maridada per sposar un omo — 

Hab' mich vermählt um einen Mann zu nehmen: 

Nun hab' ich gar den Trübsinn selbst genommen. ■ 

Ich glaubte, nur ein Jahr müss' ich mich gramen : 

Nun ist ein Gram für's ganze Leben kommen. 

200. 
Pute da martdar, pute, penseghe — 
Ihr Madchen, reif zur Eh', denkt euer Teil, 
Eh' ihr mit diesen Stutzern euch vermählet. 
Auf dem Rlalto hält man Käfge feil - 
Ihr Madchen reif zur Eh', denkt euer Teil! 



Miseri cordia, ch'el mondo b finlo — 
Die Welt geht unter 1 Rette sich, wer kann! 
Denn Priester, Mönche wollen sich vermählen ! 
Die Nonne von Chiozza nimmt 'nen Mann: 
Die Welt geht unter! Rette sich, wer kann! 

202. 

Se me marido e che trova madona — 
Find' ich als Frau die Schwieger mein im Haus, 
Als Säule stell' ich sie im Garten aus; 
Und hab' entdeckt ich meinen Schwaher kaum. 
Im Garten pflanz' ich ihn als Feigenbaum. 

203. 

Chi ga la beia dona, sempre dise — 

Wer hat ein schönes Weib, muss immer sagen: 

Lass' uns zu Bett gehn, 's ist ja Mitternacht. 

Doch wer ein hässlich's hat, der wird wohl sagen: 

Spinn weiter nur, so lang noch ist die Nacht. 
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204. 
Chi xe da maridar, no se marida — 
■ Wer ledig ist, der soll sich nicht vermählen, 
. Nichts Bess'res kann als Freiheit man erwerben. 
Wer los noch ist, der soll nicht Ketten wählen: 
Bin angekettet ja, bis ich muss sterben. 



Zorn und Eifersucht. 



205. 

Vardda lä, vardfela )ä, la ladra — 

Ei seht doch Die ! ei seht doch die, die Diebin ! 
Hat mir das Herz geraubt und giebt's nicht wieder I 
Hat mir das Herz geraubt, o bittre Not ! 
Verruchte 1 Mörd'rin ! Hab' von dir den Tod ! 

206. 
5e ti savessi, o falsa renegada — 

O weh' der Qualen, falsche Heuchlerin, 
Die meine Lieb' zu dir mir musst' verdienen, 
Wenn du warst ruhig in der Kammer drin, 
Und ich, der Arme, draussen stets im Grünen I 

Für Rosenwasser nahm ich Regen hin, 
Und Liebeszeichen mir die Blitze schienen. 
Und gar wie Aepfel mir der Hagel dünkte, 
Wenn nur da droben mir dein Erker winkte. 

Am Erker dein war meine Ruhestätte, 
Der Himmel hoch, der deckte zu mein Bette. 
Die Schwelle deiner Thür war's Kissen mein: 
Wie führt' ich Armer da ein Leben fein ! 
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207. 

Ti credi che ghe pensa, e no ghe penso — 
Glaubst wohl, ich dachte dein r hast dich betrogen. 
Sagt Wer, ich liebte dich, hat er gelogen. 
War nie dir gut, kann drum dir gut nicht bleiben ; 
Trieb Liebschaft nur, die Zeit mir zu vertreiben. 

208. 
Ti credi che sia nato da una dona — 
Du wähnst, ich stamme ab von einem Weibe? 
Fhich ihnen, wenn sie nah' zu mir sich trauen. 
Und wenn sie gar noch rOcken mir zu Leibe, 
Den Teufelsdrachen mein' ich gar zu schauen. 

209. 
Sangue de mi, che questa no la tegno — 
Verdammt, die will ich halten und nicht lassen, 
Und Keiner soll mir kommen und dich finden. 
Mit einem Knüppel will ich steh'n und passen. 
Ob Einer kommen wollte und dich hnden ! 



Marchia, va via de lä, da quel canton — 
Fort ! Geh' zum Henker ! Fort von dieser Ecken ! 
Wenn nicht, lass' ich vier derbe Hieb' dir geben. 
Lass' sie dir geben mit 'nem guten Stecken — 
Fortl Geh' hinweg! Geh' fort von dieser Ecken! 



Vate a far batizzar, cagna giudea — 
Lass' taufen dich, du schlimmes jOdisch Mädchei 
Als Namen lass' dir „Chiara Stella" geben. 
So kommt die Kunde einst zu fernen Horden: 
'Ne schlimme Jüdin, die ist Christin worden. 
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Ti credi d'esser nata 'na regina — 
Du glaubtest dich zur Königin geboren! 
'Nem Fischer musstest du dich drum versagen. 
Und nun hast du ein Bäckerlein erkoren, 
Das mit 'nem Tuch dir muss das Brot umtragen. 

213. 

Oh Dio del ^iel, oh Dio de la fortuna — 

O Herr des Himmels I Glückes Hort und Schild 1 

Die Bäume wollen mir nicht Früchte tragen! 

Ich spiele Karten, und mir kommt kein Bild: 

Auch mit der Lieb' will ich mich nicht mehr plagen. 

214. 
Bela de viso e barbara de cuore — 
Schön von Gesicht, erbarmungslos im Herzen — 
Mein' Lieb' zu dir, du Mörd'rin, ist vergebens. 
Dein' Untreu' hat gebracht mir all' die Schmerzen 
Und das Verderben meines armen Lebens. 

215. 
Bisogiia ch'el caligo t' abia da — 
Der Nebel muss es dir gegeben haben, 
Dass gelb du bist wie eine Pomeranze, 
Dass grün, so wie der Blätter Grün, du bist: 
In deinem Leib die Call' ist's, die dich frisst. 

216. 
Vita, che de le vite, vita mia — 
O Leben! Schönes Leben, du mein Leben I 
Du wardst ftlr mich, und AndVe freu'n sich deiner. 
Ja, And're freut was mir zur Freud' gegeben: 
O Leben! Schönes Leben, du mein Leben! 
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217. 



Am Montag, da beginnen meine Schmerzen, 
Am Dienstag, da verdoppelt sich ihr Nagen, 
Am Mittwoch giebt's 'nen Stich dem armen Merzen, 
Am Donnerstag Itann ich's nicht mehr ertragen. 

S18. 

Chi dise mal de mi e de lo mio amore — 
Wer Böses spricht von mir und meinem Lieben, 
Durch Henkers Hand will ich ihn hängen lassen ; 
Durch Henkers Hand wird's Herz ihm ausgetrieben. 
Wer Böses spricht von mir und meinem Lieben. 

219. 
Se ti savessi quanto ben te vogio — 
O kanntest du das Glück, das ich dir wünsche! 
Möcht' angenagt dich sehen von den Hunden; 
Möcht' seh'n dich auf 'nem Karren, dicht beim Lenker, 
Voraus der Kapuziner, drin der Henker. 



Ich möcht' und möchte nicht, und doch, ich möchte, 
Dass man mein Lieb auf die Galeere brächte; 
Dass ich die Kosten ihm hätt' zuzumessen: 
Einmal im Monat hatt' er dann zu essen. 
'Nen starken Trank, den gab' ich ihm zu trinken. 
Davon er müsst' in Todesnacht versinken. 



I va digando che per me morite — 
Sie sagen mir, dass Ihr für mich wollt sterben : 
Ob solcher Sünde müsst' ich mich ja schämen. 
Könnt ja bei wem Ihr wollt um Liebe werben : 
Die Freiheit möchte nimmer ich Euch nehmen. 
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222. 

E qua in sta cale le xe tante cagne — 
Hier in der Gass' die schlechten Frauenzimmer! 
Geht da mein Schatz, dann rufen sie mich nimmer. 
Sie rufen mich nicht, weil sie uns beneiden ; 

Und könnten sie 's, sie würden gar uns scheiden. 



Moroso I 

Der Liebste, der 'ne Liebste will betrügen, 
Der steh' in Meeres Mitte bis zur Gurgel! 
Und Keiner dürfte sein, der Hilf ihm schenkte; 
Allein des Meeres Well', die ihn ertränkte. 

934. 

Me xe stä dito che el mio ben ga male — 

Mir ward gesagt, krank worden sei mein Lieber: 

Doch, dass es schlimm nicht, will mir nicht behagen. 

Mög' er verfallen in ein tödlich Fieber, 

Dass Priester kämen um ihn fortzutragen. 

225. 
Pinto gera el to amor e non sinsiero — 
Verstellt war deine Liebe und nicht ehrlich : 
Aus meinem Herz den Ungetreuen reiss' ich, 
Reiss' ihn heraus auf ewig ohn' Erbarmen; 
Die Hölle will ich eh'r als dich umarmen, 

226. 
Sia maiadeta la volta che t'6 visto — 
Verflucht sei das Mal, dass ich dich gesehen I 
Dich nie gekannt zu haben war' mir Labe. 
O hatt' mein Kopf geschmerzt mir bis zum Rasen 
Das Mal, dass ich mit dir gesprochen habe. 
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El mio moroso xe poco divoto — 
Mein Liebster ist nur wenig fromm zu nennen; 
Wie's Paternoster geht, will er nicht kennen ; 
Vom Ave kann er nicht den Anfang sagen, 
Geht wohl zum Wasser, doch kann's Kreuz nicht schlagei 

228. 

Ti credi che tl vogici corer drio — 
Du meinst, ich soll' gar hinter drein dir laufen. 
Weil du mich zu verlassen hast versprochen. 
Dir mangelt nicht ein ander schön Gesicht, 
Und tot ist auch ftlr mich die Welt noch nicht. 

229. 
Vada in malora tute le compagne — 
Zum Henker, die sich mir Gefährtin nennen! 
Der Galgen sei bereit, sie dran zu hängen. 
Besonders aber Serafina schön : 
Der soll zuerst den Galgen man erhöh'n. 

230. 

Marcia va via de qua bruto tegnoso — 
Fort! Weit von mir! Du hässlich Ungeheuer! 
Machst ein Gered', als wärest du mir teuer. 
Hast ja kein Geld, 'ne Blume mir zu zahlen : 
Zu hässlich bist, mit meiner Lieb' zu prahlen. 



Soherz" und Spottlieder. 

231. 

Stanote m'ö insognä eo una busia — 
Ein schwerer Traum thät heute Nacht mich plagen: 
Ein' Ameis' kam und wollte fort mich tragen. 
Da packte mich 'ne Grille ganz vermessen ; 
Hätt's nicht geseh'n mein Schatz, war' ich gefressen. 
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232. 
Vorave che piovesse r 
O wollt' es einmal Maccaroni regnen ! 
O dass die Erde ganz von Käse wäre ! 
Und Gabeln war'n die Ruder der Galeere: 
Mein Magen niüsst' die Maccaroni segnen. 

233- 

Quando che gera picenin in fasse — 
Als klein ich war und noch in Windeln lag, 
Hat jedes Mädchen mich in Arm genommen. 
Jetzt, da ich frei mein' Hand' und Füsse trag", 
Scheut jedes Mädchen sich, mir nah' zu kommen. 

234- 

La rosa eh'e fiorida sä da bon — 
Die Rose kaum erblüht giebt süssen Duft; 
Der Mann, der geht, ist Todes nicht entschlafen. 
Und ehrlich ist wohl Keiner, der ein Schuft; 
Auf hohem Meer das Schiff ist nicht im Hafen. 

235- 

El mio moroso xe dal Bassanelo — 
Mein Liebster kommt aus dem Bassaner Land ; 
Ein Narr ist er, und mir fehlt der Verstand. 
Narr, der er ist — er will mich mit sich nehmen: 
Spitzbübin, ich — würd' mich dazu bequemen. 

236. 
Sti cortesaiii co i va far 1' amore — 
Die feinen Herrchen, wenn sie Liebschaft treiben. 
Gar süsse Worte sie den Mädchen schreiben. 
Und können sie die Schönen nicht verführen, 
Dann schleichen sie wie Katzen vor den Thüren. 
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237- 
So' stalo al Cavalin de i' aqua chiara — 
Ich war am Cavaliii, wo klar das Wasser: 
Da sah ein schönes Mädchen ich beim Waschen. 
Ich trat hinzu, 'nen Kuss ihm anzutragen: 
Da nimmt's 'nen Stein: hat mir die Nas' zerschlagen. 

238. 

El mio moroso lu ga nome Nane — 
Zaneto wird genannt, der mir gewogen: 
Wie Fröschen werd' die Haut ihm abgezogen. 
Wie Frösche werden abgekocht in Brühen — 
So, lieb Zaneto, mög' es dir erblühen : 

239' 
El mio moroso m' k invidato a cena ^ 
Mein Liebster hat geladen mich zum Essen, 
Und halt' kein Haus, darein er mich könnt* führen. 
Kein Feuer gab's und 's Holz auch war vergessen; 
Kein Topf, darunter man die Glut könnt" schüren. 
Und nicht 'ne Flasche guten Weins war da. 
Auch Becher, drein zu giessen, ich nicht sah. 
Zu kurz der Tisch, zu schmal das Tuch uns Beiden, 
Zu hart das Brot, und 's Messer will nicht schneiden. 

240. 

Quesla xe la passion d' i cortesani — 
Das ist der feinen Herrchen schwerer Kummer, 
Wann nicht 'nen Heller sie im Beutel haben, 
Und kommen, vor der Liebsten 'rum zu lungern : 
Man meint, vom Lieben käm's, doch kommt's vom Hungern. 

241. 

Conzacareghe ga una bela puta — 
Stuhlflicker hat ja wohl ein feines Kindt 
Die Zahne schlecht, davon der Mund ihm stinkt. 
Die Nase krumm wie ein Johannisbrot: 
Schön war's, doch that sein Buckel ihm nicht not. 
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242. 

La mia morosa xe de quele bele — 
Von jenen Schönen ist die Liebste mein, 
Von jenen, die man find't auf Stroh matr atzen. 
Zwei Augen hat sie wie zwei Sternelein, 
G'rad' wie im Monat Januar die Katzen. 

243- 
Se ti savessi el ben che mi te vogio — 
Weisst du, wie gross mein' Lieb' zu dir mag sein? 
Wohl wie ein Hirsenkorn und kleiner noch. 
Und wenn das Hirsenkorn je aufgeh'n würde, 
Trügst du so schwer an meiner Liebe Bürde. 

244. 
Sia benedeie quele tre sorele — 
Hier den drei Schwestern möge Gnade walten, 
Die hasslich sind und sich für schön doch halten. 
Besonders mit der Mittleren steht's faul: 
'Nen Mund hat die, als war' sie aus Friaul. 

245- 
El mio moroso '1 ga sfete difeti — 
Beim Liebsten mein man sieb'n Gebrechen find't; 
Ist blind und lahm und hat 'nen bösen Grind. 
Rechts ganz gelähmt ist auch der arme Tropf, 
Und hat nicht Hals, nicht Beine und nicht Kopf 

246. 
La mia morosa la ga '1 naso longo — 
Die Nase meiner Liebsten ist gar lang: 
O wie gefitllt sie mir mit ihrer Nase! 
Zur Zeit, da reif uns die Melonen werden, 
Riecht sie die Früchte — Nase an der Erden. 
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247- 
Bela, no andar in leto co la lume — 

Geh', Schönste, nicht zu Bett mehr mit dem Lichte, 
Denn gestern Abend sah ich dich im Hemde. 
Nur durch ein kleines Fenster könnt' ich spähen, 
'S war wenig, doch 's war schön, was ich gesehen ; 
Hab' durch 'ne kleine Ritze nur geblickt. 
Sah wenig — und doch ging ich fort beglückt. 

248. 

So' andado in orto per basar el gato — 

Den Kater küssen ich zum Garten ging; 
Da gab's die Gärtnerin mir zu verstehen. 
Und sagte mir; Ei welch' ein narrisch Dingl 
Koss' lieber mich und lass' den Kater gehen. 

249. 

Sta sera e l'altra sera andando a casa — 

Als jüngst nach Haus ich ging in Abends Düster, 
Da sass die Katz' an einem Gitterfenster. 
Und ich, ich glaubt', es war' 'ne schöne Magd, 
Und hab': Gut'n Abend, gute Nacht! gesagt. 
Die Katz', die hat: miau, miau gewimmert: 
Da geh' ich wieder fort, gar tief bekümmert; 
Gesenkten Hauptes geh' ich meine Bahn 
Und sag': das hat 'ne Katze mir gethan. 

350. 

Fehsse chi sa fare la polenta — 

Beglückt, wer die Polenta kann bereiten — 
Beglückter noch, wer sie versteht zu rühren ! 
Beglückt, wer sie erschaut an seiner Seiten — 
Beglückter noch, wer sie zum Mund darf führen. 
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251. 

Xe tanto tempo che Camino al mondo — 
So lang ist's, dass ich in die Welt musst' gehen. 
Doch nie hab' ich die Schafe tanzen sehen : 
Auf Riva dei Schiavoni war's, am Hafen ~ 
Da hab' ich Hammel tanzen seh'n mit Schafen. 

252. 
Tute ste pute se voria far sante — 
Die Madchen möchten all' die Heil'gen spielen. 
Wenn ihnen giebt der Beicht'ger seinen Segen; 
In Kirchen knie'n gar fromm sie in den Stühlen, 
Und sind sie draus, geh'n sie auf Liebeswegen. 

253- 

Vorave esse el portonier del paradiso — 
Möcht" wohl des Paradieses Pförtner sein : 
'Ne Alte liess ich sicher dann nicht ein. 
Nur Junge Mädchen liess herein ich kommen, 
Doch schöne Frau'n auch würden aufgenoi 



254- 
So nato al mondo e bisogna che mora — 
Zur Welt bin ich gekommen und muss sterben ; 
Das ist der Weg, den Alle müssen gehen. 
'S ist ein Gesttz, und Ewigkeit dahinter: 
Wer Sommers nicht krepiert, krepiert im Winter. 

255- 

El confessor m'ä da per penitenza — 
Als Buss' hat mir der Beicht'ger auferlegt, 
Soll' geh'n zum Tisch, wenn sich der Hunger regt; 
Und hab' ich Durst, soll' aus der Flasch' ich trinken, 
Und hab" ich Schlaf, soll ich auf's Bett hinsinken. 
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256. 

Ekine, no ste portar la pelorina — 

Ihr Weiber, nicht so hoch den Busen schnüren ! 
Die Hascher nehmen's sonst für Schmuggelwaare, 
Vermeinen, wolltet Alle Mehl einführen: 
Drum, Weiber, nicht so hoch den Busen schnüren ! 

257- 
Vorave esser un pulesin d'istae — 
Ein kleines Sonimerküchlein möcht' ich sein. 
Um meine liebe Nina zu beglücken; 
Und in ihr Fleisch, so weiss und weich, hinein 
Mit Freude wollt' vierhundert Mal ich picken. 

=58. 

Vorave esser in pe' d'una cagnoia — 
An Stell' der kleinen Hündin möcht' ich sein. 
Dann würd' am Hals ich tragen eine Schelle. 
Und wenn du einmal warst so ganz allein, 
Sprang' schnell ich über deiner Kammer Schwelle. 

259- 

Sav*;u cossa m'ä dito 1' ortolana? 
Wisst ihr, was mich die Gärtnerin gelehrt? 
Dass am Salat sich jedes Herz erfrische; 
Besonders aber wenn man ihn verzehrt 
Mit seinem lieben Schatz an einem Tische, 

260. 

Felisse note ghe la dago a tute — 

'Ne gute Nacht, die wünsch' ich wem ich kann. 

Zuerst den Frauen und den Mädchen dann. 

Doch wenn die Mädchen mich drum schief anschauen. 

Zuerst den Mädchen und darauf den Frauen. 
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